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udo Herbig: Eine märkifche Familie 


„Die Ferftsrung der Familie würde das Ende 
jedes höheren Menſchentums bedeuten. So groß 
die Tätigkeitsbereiche der Frau gezogen werden 
können, ſo muß doch das letzte Ziel einer wahr— 
haft organiſchen und logiſchen Entwicklung 
immer wieder in der Bildung der Familie liegen. 
Sie iſt die kleinſte, aber wertvollſte Einheit im 
Aufbau des ganzen Staatsgefüges.” 

Adolf Sitler. 


ie der Führer in „Mein Rampf“ ſchreibt, iſt es 

die höchſte Aufgabe des Staates, den raſſiſch 
wertvollſten Rern des Volkes rein zu halten. Die ſer 
koſtbarſte nationale Schatz bildet die Gewähr einer 
großen Zukunftsentwicklung unſeres Volkes. Die 
Bewahrung aller kulturſpendenden Kräfte iſt die 
Vorausſetzung, um Schönheit und würde eines 
höheren Menſchentums zu ſchaffen. 

Nie verfiegender Ninderreichtum und richtige Ehe— 
wahl erhalten und bewahren das einmal vorhandene 
Erbgut. 

Im Mittelalter gab die Sippe den Ausſchlag für 
die Reinhaltung des Blutes bei der Eheſchließung. 
Ohne Vaters oder Mutters Rat gab es keine Ent⸗ 
ſcheidung. Im „Ruodlieb“, dem in Tegernſee ent- 
ſtandenen älteſten Ritterroman unſerer Dichtung 
gibt der König dem Ritter beim Abſchied den Rat: 


„Wenn du, um liebe Kinder zu gewinnen, 
Zur Ehe ſchreiteſt, ſuche dir die Gattin 
Aus einem guten ebenbürtigen Hauſe 

Und folge dabei deiner Mutter Rat.“ — 


Ein alter deutſcher Spruch ſagt: 
„Heirate nie die einzige Feine aus einer ſchlechten 
Sippe!“ 


Gem. von Prof. Herbig 
Abb. 1. 1 Friedrich Herbig, Violoncelliſt, 
Kal. Kammermufikus. 1754-1832 


Abb. L. Elifabeth Herbig, geb. Baer 1764-1796 


Man ſieht, daß die Menſchen damaliger Zeit die 
Wichtigkeit des Bluterbes völlig richtig erkannt 
hatten. 


Zur Zeit Heinrichs des Löwen ſtand bei den her— 
vorragenden Geſchlechtern die Erhaltung des Erbes 
von Blut und Boden ſowie des eigenen Lebens— 
werkes in hohen Ehren. Die Ehen innerhalb des 
gleichen Standes wurden durch raſſiſch bedingte 
Gleichartigkeit des Charakters und der Lebensauf— 
faſſung zur dauernden Gemeinſchaft gegründet und 
entwickelt. 


Neben der richtigen Wahl des Ehepartners iſt 
eine genügende Zahl von Kindern wichtig, denn bei 
größerem Vinderreichtum iſt die Serausbildung von 
Hochbegabungen leichter möglich. 


Für die Arterhaltung iſt es erfahrungsgemäß nun 
durchaus nicht ſo, daß bei der Eheſchließung nicht 
auch Blutverbindungen entfernteren Bevölferungs- 
gruppen erfolgen dürften. Gft genug geben kraftvolle 
Perſönlichkeiten aus jungen Geſchlechtern durch Ein⸗ 
heirat in alte Sippen dieſen eine auffriſchende Blut— 
zufuhr. Die Anhäufung von Begabungen in einer 
Sippe iſt jedenfalls keine Zufallserſcheinung, ſondern 
verdankt ihre Entſtehung dem Erbgut, das in be- 
ſtimmten Sippenkreiſen ſich geſammelt hat. Be— 
kannte Beiſpiele dafür ſind die württembergiſchen 
Familien, aus denen viele berühmte Dichter und 
Gelehrte hervorgingen und die Rodungsbauern, auf 
deren Bedeutung A. Helbok aufmerkſam gemacht 
hat. Wir beobachten auch, wie durch falſche Gatten⸗ 
wahl der Erbſtrom getrübt wird oder verſiegt. Ehr⸗ 
furcht vor den Ahnen und der Gemeinſchaft haben 
alſo bei der Ehewahl einen tiefen biologiſchen Sinn. 


Gem. von Prof. Herbig 
Abb. 3. Mutter Baer, geb. Schmidt, geb. 1730 
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Frau Henriette Herbig mit den erften s Kindern, im Hintergrund der heimkehrende Vater 
Im Befite der Nationalgalerie 
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Eine märkiſche Familie, die ſtark in die Kultur- 
geſchichte unſeres Volkes verflochten iſt, möge als 
Beiſpiel für die Begabungsſammlung in einer 
ſtädtiſchen Sippe dienen. Unſere Betrachtungen gehen 
aus von einem Ehepaar Herbig, das um ]809 
in Potsdam lebte. 

1754 wurde in Berlin Johann Friedrich Ser— 
big geboren (Abb. J). Er fiedelte ſpäter nach Pots⸗ 
dam über und war Violoncelliſt und königlicher 
Kammermuſikus. Menzel ſoll Serbig auf einem 
feiner Bilder („Das Flötenkonzert“) als Cello ſpieler 
verewigt haben. Jahrelang muſtzierte er auch faſt 
täglich mit dem Prinzen, dem ſpäteren König Fried— 
rich wilhelm II. (1786—1797). Die ſer, der ſelbſt ein 
guter Celloſpieler war, ließ ihm im Park von 
Sansſouci eine Villa erbauen, um ihn näher bei ſich 
zu haben. Der Bau war 
1789 vollendet. Er ſteht 
noch heute an der linken 
Seite der großen Allee, 
die von dem Eingang 
an der Friedenskirche in 
den Park führt. Möbel⸗ 
ſtücke, Spiegel und ſil⸗ 
berne Leuchter erhielt 
Herbig aus dem Berliner 
Stadt ſchloß zum Ge⸗ 
ſchenk. Sie ſind in dem 
Beſitz der Familie ge- 
blieben. Das Tagebuch 
und die Briefe des 
Rammermuſikus be⸗ 
richten über viele Ron⸗ 
zertreiſen innerhalb 
Preußens und Ruß⸗ 
lands, bei denen die end⸗ 
loſen Fahrten mit der 
Poſtkutſche und die 
Sorge um die vielen 
bunten Fracks und weſten eine beſondere Rolle ſpielen. 

Herbig heiratete 1782 mit 28 Jahren die Is jaͤhrige 
Tochter des Herrn Baer, Gffizier in des Oberften von 
Loſch Kompanie, Zenriette Caroline Eliſa— 
beth Baer (17641796) (Abb. 2). Sie foll eine 
ſehr ſchöne Frau geweſen ſein, blond, blauäugig und 
von ſchöner Statur (aber wohl von zarter Befund- 
heit) und feinfühligem Gemüt. Ihre fünf Kinder 
wuchſen in dieſem Gartenhaus in Sansſouci auf. 
Nach ihrem frühen Tod 1796, im Alter von 32 Jah- 
ren, zwei Jahre nach der Geburt des jüngſten Sohnes 
Auguſt, führte die Schwiegermutter Baer, geb. 
Schmidt (Abb. 3), dem Nammermuſikus die Wirt⸗ 
ſchaft und erzog die Kinder. Neun Jahre nach dem 
Tode des Königs, im Briegsjahr 1806, verkaufte er 
das Haus an das Hofmarſchallamt und lebte mit feiner 
Familie in Potsdam am Wilhelmplatz. Er muß auch 
in ſpäteren Jahren über ausreichende Mittel ver⸗ 
fügt haben, denn er ladet häufig ſeine auswärtigen 
Kinder ein, ihn zu be ſuchen und bezahlt Reifen und 
Unterkunft in Potsdam. 

Intereſſant ift ein Brief während der Befreiungs⸗ 
kriege an ſeinen Sohn wilhelm in Prag vom 
26. Gktober 1813. Er ſchreibt darin: 
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Abb. 4. Kammermüfikus mit Frau 


Udo Aerbig, Eine märkiſche Samilie 


3 


„Mein herzlich lieber Sohn! Sonnabend, den 23. 
nachmittags 5 Uhr iſt unſer hoch geehrter König im 
erwünſchten Wohlſein als Sieger, Befreier der uns 
ſo oft nahen Gefahr und des ganzen Landes hier 
angelangt. Wir erfuhren deſſen Ankunft erſt am 
Vormittag, und doch ſtand vor dem Brandenburger 
Tor eine Ehrenpforte. Am Abend war die Stadt 
erleuchtet, und um 9 brachten die Bürgergarden 
und ſämtliche Bürger beim Fackelſchein eine In⸗ 
ſtrumentalmuſik und Vivat, zuletzt wurde das „Herr 
Gott, dir danken wir“ geſpielt und von allen An⸗ 
wefenden laut mitgeſungen. Es war ſehr rührend. 
Der Xönig ſchickte herunter und ließ danken. 

Sonntag früh 9 Uhr fuhr er nach Charlottenburg, 
iſt gleich nach der Gruft der verſtorbenen Königin 
gegangen. Eine halbe Stunde da verweilet, alsdann 
nach Berlin geritten, 
die Linden lang unter 
Aufſtellung des ganzen 
Militärs bis zur Dom⸗ 
Kirche, auf deren Stu⸗ 
fen ihn die hohe Familie 
empfangen hat. Nach 
geendigtem Gottesdienſt 
empfing er das Abend⸗ 
mahl und äußerſt feier⸗ 
lich war es, als ſich 
beim Gebet zu Gott 
der König, der Prediger 
und von allen Nati⸗ 
onen Anweſende, in der 
Kirche auf die Knie 
warfen und mit Tränen 
und Schluchſen Gott 
für die Befreyung des 
Ungeheuers Napoleon 
dankten. 

Du, mein guter Sohn 
Wilhelm, auch dein 
Bruder Fritz, meine beyden guten Binder, können 
ſtolz darauf ſeyn, für die gerechte gute Sache des 
Vaterlandes mitgefochten zu haben. welcher Dank 
muß euch zutheil werden! Gott erhalte euch nur 
gefund zum Troſt, zur Freude in meinen alten Tagen. 
Und kehrt bald zurück in meine väterlichen Arme ...“ 

Der Briefwechſel zwiſchen dem Vater und ſeinen 
Rindern läßt auf ein beſonders herzliches Familien⸗ 
leben ſchließen. Innige Liebe verband ihn mit ſeiner 
jüngſten Tochter, die nach dem Tode ihres erſten 
Mannes Sorvarth, 1823, noch 9 Jahre bei ihm 
lebte. Im letzten Lebensjahr hat er ſich gegen die 
zweite Ehe dieſer damals 42 jährigen Tochter ge- 
wehrt, die erſt ein Jahr nach ſeinem Tode zuſtande 
kam und noch 40 Jahre währte. 

Im Alter litt er nur an ſchwachen Augen. Er ſtarb 
1832 mit 78 Jahren in Potsdam. 

Zum beſſeren Verſtändnis für die drei Gerbigfchen 
Linien und ihre Nachkommen führe ich feine Rinder 
der Reihe nach auf. 


I. Caroline, 1784—18I8 (auf Abb. 4 rechts), 
vermählt 1805 mit Buchhändler Sorvarth, 
1778—1823 (Sohn des Stifters der Leipziger 
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und Kindern: Caroline und Wilhelm 
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Schweſter Wilhelmine 1789-1877 


Abb. 5. 


Buchhändlerbörſe). Eine Tochter, geb. 1806, 
ſtarb mit 16 Jahren. 

2. Friedrich wilhelm Herbig (genannt Fritz), 
1786-1866, gl. Bauinſpektor in Potsdam 
(Abb. 6 Selbſtporträt und auf Bild 4 das 
2. Kind von rechts). Vermählt mit Wilhelmine 
Wagner, Tochter des Gberförſters Wagner, 
Kloſter Zinna. 8 Rinder, von denen 7 das Er— 
wachſenenalter erreichten. 

3. Friedrich wilhelm Heinrich Serbig (ge- 
nannt wilhelm), 17871861 (Jugendbildnis 
Abb. Io), Portrait- und Hiſtorienmaler, Profeſſor, 
Vizedirektor der Röniglichen Akademie der 
Künfte. Vermählt mit Zenriette wilke 
(IJ 7 I85I). Ihre mütterlichen Vorfahren 
waren als Hugenotten in Berlin anſäſſig ge- 
worden. 13 Binder, die alle das Erwachſenen⸗ 
alter erreichten. 

4. wilhelmine Serbig, I789—1877 (Abb. 5). 
Vermählt: 

a) 1820 mit Buchhändler Horvarth (1778 bis 
1823), dem Mann ihrer zwei Jahre vorher 
verſtorbenen Schweſter, kinderlos. 

b) Ein Jahr nach dem Tode ihres Vaters, 1833, 
mit Wilhelm Legeler, Profeſſor und 
Hofgärtner zu Potsdam, I8II—1873, kin⸗ 
derlos. 

5. Friedrich Auguſt (genannt Auguſt), 1794 
bis 1849 (Abb. 20), Verlagsbuchhändler, Berlin. 
Vermählt mit Franziska Marquardt, 1803 
bis 1886. 13 Rinder (Aufwuchszahl II). 

Die jüngſte Tochter Wilhelmine überreichte dem 

König Friedrich wilhelm III. am Brandenburger 

Tor einen Blumenſtrauß zum Einzug der ſiegreichen 
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Truppen in Berlin im Jahre 1815, der auf ihrem 
Bildnis (Abb. 5) verewigt wurde. 

An den drei Söhnen Fritz, Wilhelm und Auguſt 
und deren Nachkommen wollen wir nun im beſon— 
deren ſehen, ob und in welchem Umfange ſich die 
Sippe und ihre Art erhalten und weiter entwickelt hat. 

I. Linie: Fritz Serbig, geb. im Todesjahr 
Friedrichs des Großen 1786. Bei der Taufe am 
27. Januar in der evangeliſchen Garniſonskirche zu 
Potsdam, ſtand Prinz Friedrich wilhelm von Preußen 
Pate. Studierte das Baufach; trat bei Beginn des 
Krieges 1806 als freiwilliger Gardeartilleriſt ein. 
Arbeitete als Bauführer bis 1813 im Sofmarſchall⸗ 
amt und trat dann wieder als Unteroffizier in die 
Armee; wurde Wachtmeiſter, Mitkämpfer vieler 
Schlachten unter Nork, und kehrte 1815 als Gffizier 
und Träger des damals gegründeten Eiſernen Kreuzes 
zurück. Er ging dann wieder in das Baufach und 
erhielt die Bauinſpektorſtelle im Bloſter Zinna 1817. 
Später Kreisbauinfpeftor von Jüterbog. Das Ju— 
gendgemälde (Abb. 6) als Freiheitskämpfer iſt ein 
Selbſtportrait. Im Auguſt des Jahres 1817 ver- 
mählte er ſich mit Wilhelmine Wagner (1799 bis 
1874), der Tochter des Überförfters. Abb. 8 zeigt 
ihn als alten Mann, gemalt von Carl Begas; 
Abb. 7, feine Frau, gemalt von Wilhelm Serbig (dem 
Sohn des Profeſſors). Er hatte 8 Rinder, 5 wuchſen 
auf, ein Sohn und 4 Töchter. 

Die erſte Tochter heiratete einen Geheimen 


Juſtizrat. 9 Rinder, aufgewachſen 6, drei Söhne und 
3 Töchter. Zwei Söhne unverheiratet. Ein Sohn 


Abb. 6. Selbftbildnis Fritz Herbig, 1786-1856, als Freiheitskrieger. 


Gem. von Wilhelm Herbig 
d. Sohn 1825-1911 


Abb. 7. Wilhelmine Herbig, geb. Wagner 1799-1874 


Beruf Baufach, verheiratet ohne Rinder. Eine 
Tochter verheiratet, Mann Geheimer Baurat, 
kinderlos. Die Nachkommenſchaft dieſer Tochter 
trotz der 9 Kinder ausgeſtorben. 

Der erſte Sohn von Fritz Serbig ſtarb mit 
22 Jahren als Buchhändlergehilfe. 

Das Leben des zweiten Sohnes des Bgl. Bau⸗ 
inſpektors, der Ratsmaurermeiſter und ſpätere Rit- 
tergutsbeſitzer Udo Herbig, 18211914, vermählt 
mit Gttilie Alberti, 1822 Joo, war beſonders reich 
und deshalb erwähnenswert (Abb. 9, 70 Jahre). 
Schüler in Zinna und Jüterbog und Berlin bis 
16 Jahre. Der Freund des Vaters, Geheimer Baurat 
Schadow, ließ ihn die Schule mit Abſchluß des Ein⸗ 
jährigen beſuchen. Er arbeitete ſpäter durch Zeichen- 
arbeiten in Schadows Büro das geliehene Geld ab. 
An ſchlie ßend Baugewerbeſchule. Später Bauführer 
bei Schadow und Bauführer in Potsdam. Ausbau 
des Landhauſes, das der Großvater in Sansſouci 
beſeſſen hatte, zur Villa der Fürſtin Liegnitz. Baute 
in Berlin das Landhaus für die Landſtände. Beſtand 
1846 das Epamen als Maurermeiſter und etablierte 
ſich 1847 in Berlin, wurde dort Bürger. Diente bei 
den Garde⸗Jägern als Einjährig⸗Freiwilliger in Pots- 
dam. War Ratsmaurermeiſter, Taxator beim Stadt⸗ 
gericht, Prüfungsmeiſter beim Polizei-Präfidium, 
Ehrenmitglied beim Bund der Ratsmeifter, Das ' Ge⸗ 
ſchäft in Berlin dehnte ſich zu einem ſehr umfang⸗ 
reichen aus. Er arbeitete 30 Jahre mit denfelben Tiſch⸗ 
lern, Schloſſern, Blempnern und Malermeiſtern und 
ſämtlichen Angeſtellten im Büro. Baumeiſter Römer 
machte Zeichnungen nach Serbigs Entwürfen, ebenſo 
Schalier. Die tüchtigſten Meiſter ihres Fachs wurden 
damals Rats maurermeiſter, gerichtliche Taxatoren 
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Gem. von Carl Begas 
Abb. s. Fritz Herbig 1786-1866 


und Sachverſtändige. Sie wurden von der Stadt 
gewählt und vom König beftätigt. Folgende Bauten 
wurden von Udo Serbig errichtet: 

Die St. Lukas⸗Kirche in der Bernburger Straße. 
(2 Apoſtel außen an der Front, von Bildhauer March, 
find von ihm geſtiftet) — Annenkapelle in der Annen- 
ſtraße — Dragoner-Raferne, Belle-Alliance-Straße 
— Ulanen-Raſerne — Die Münze — II. Garde 
Regiment-Raferne, Friedrichsſtraße — Krankenhaus 
Bethesdaſtraße — Aſcherſche Stiftung — Ecke 
Zeipziger Platz ein Generalſtabsgebäude (heute 
Kaufhaus) — Unzählige Privatbauten — Jo Säuſer 
Landgrafenſtraße I lo, eines davon für den ruſ— 
ſiſchen Sofſchneider Streichenberg. Potsdamer Straße 
38—39, letzteres für den Begründer der Berliner 
Droſchken — Bendlerſtraße, früher Nr. 36, drei⸗ 
ſtöckiges Haus. Hier wohnte die Familie Serbig 
mehrere Jahre. 

Herbig kaufte ein Grundſtück Lützowſtraße 32, 
am heutigen Magdeburger Platz und baute ſich 
dort ein Haus. 

Das Geſchäft trat er aus Geſundheitsrückſichten an 
Baumeiſter Römer (1873, 52 Jahre alt) ab und kaufte 
ſich in Falkenberg in der Mark an. 3 Jahre ſpäter 
erwarb er das Rittergut wWüſtermarke bei Uckro. Nach⸗ 
bern ſtanden ihm beratend zur Seite. Schnell be— 
herrſchte er den Betrieb kaufmänniſch und theoretiſch 
beſſer als ſeine Inſpektoren. Bald ſtand die Wirt⸗ 
ſchaft auf einer Höhe wie keines der Wachbargüter, 
durch Brennerei und Anwendung künſtlichen Dün— 
gers, was damals noch nicht allgemein üblich war. 

Nach 25 Jahren übertrug er das Gut an ſeinen 
Sohn Ernſt, blieb aber dort wohnen. Seine ſilberne 
Hochzeit feierte er außerhalb in Potsdam, die goldene 
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Abb. 9. Udo Herbig mit 70 Jahren 1821-1914 


in Berlin, den 90. Geburtstag 1911] im Kreiſe vieler 
Verwandter und Freunde. Er ſtarb kurz vor Doll 
endung feines 93. Lebensjahres in Wüſtermarke. 


6 Rinder, aufgewachſen 3. Der erſte Sohn 
Hermann, geb. 1848, von dem wir auf dem Umſchlag 
eine Büfte von Reinhold Begas (183 I— IH] I) zeigen, 
ſtarb mit J3 Jahren an Scharlach. Er war ein hoch⸗ 
begabtes Kind mit beſonders ſtarkem zeichneriſchem 
Talent. Die übrigen Kinder heißen Martha, Ernſt 
und Mar. 

Das 2. Rind Martha verheiratete ſich mit einem 
Superintendenten Meyer. Dieſe hatten 7 Rinder, 
von denen 3 aufwuchſen, darunter ein Sohn, der 
Profeſſor der Theologie wurde, eine kraftvolle Per⸗ 
ſönlichkeit mit weit über dem Durchſchnitt liegenden 
geiſtigen Eigen ſchaften. Er hatte feine Klugheit und 
ſeine Fähigkeiten auf ſeinen älteſten Sohn Jochen 
vererbt, der, von Beruf Landgerichtsrat, 1940 als 
Leutnant in Frankreich gefallen iſt. 

Eine ihrer Töchter hatte 9 Binder, von denen ein 
hochbegabter Junge im Weltkriege mit knapp 
19 Jahren gefallen iſt. Die Mutter hat heute 15 Enkel. 

Martha Herbig, verehelichte Meyer, hatte ins⸗ 
geſamt 4] lebend geborene Nachkommen, von denen 
noch heute 35 am Leben find. 

Wie wir ſahen, ging die dritte Generation des 
Kammermuſikus in Potsdam mit der Perſon des 
Ratsmaurermeiſters Udo Herbig im Jahre 1876 aus 
der Großſtadt auf das Land zurück. Das Gut wurde 
von ſeinem Sohn Ernſt, der eine Landwirtstochter 
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heiratete, 1900 übernommen, deſſen Nachkommen 
noch heute feſt in der Scholle verwurzelt ſind. 
Auch der jüngſte Sohn Mayr (der Bruder von 

Ernſt) wurde Landwirt und verheiratete ſich eben- 
falls mit der Tochter eines Kittergutsbeſitzers. Die 
vielſeitigen künſtleriſchen Begabungen befähigten 
ihren Sohn, in jüngeren Jahren eine erfolgreiche 
Tätigkeit am Theater und im Vonzertſaal auszu⸗ 
üben. Seine Talente ergeben ſich hier wohl nicht nur 
aus der Herbigſchen, ſondern auch aus der mütter⸗ 
lichen, beſonders muſikbegabten Familie. Durch ſeine 
Seirst hat ſich auch auf feine J7 jährige Tochter 
Giſela neben dem muſikaliſchen ein ſtarkes Er- 
zählertalent vererbt. Mit II Jahren machte fie 
folgendes reizende Gedicht zum Muttertag: 

Mutter, klingt es ſo feſt und treu, 

Mutter, dies Wort dir gegeben ſei. 

Wenn nur die Mutter waltet zu Saus, 

Der Segen bleibet in dieſem Saus! 

Hilft fie nicht allen und gibt Rat? 

Gott aber weiß es, wie ſie es tat! 

Sie iſt ſo lieb, ſie iſt ſo gut, 

Wie es nur eine Mutter tut. 

Sie arbeitet für uns bei Tag und Nacht, 

Und wenn wir krank ſind, hält ſie Wacht! 

Die Sorge weichet dieſem Saus, 

Wenn nur die Mutter waltet zu Haus. 

Laß heute deine Hände ruhn. 

Wir wollen alles für dich tun. 

Wir wollen dich heut all' erfreun, 

Drum ſchenk' ich dir die Blümelein! 


Von den 7 aufgewachſenen Rindern des Bau— 
inſpektors Fritz Serbig hatte nur ein Sohn, nämlich 


Abb. 10. Selbſtportrait Maler Wilhelm Herbig in jungen Jahren 
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Udo Serbig, männliche Nachkommen. Die 5 Töchter 
heirateten in die Familien Siber, am Ende, Stab, 
Meyer und Düſterhaupt. Ihre Nachkommen leben 
heute in den Familien am Ende, Sedler, Saarbeck, 
Henneberg, Meyer und Crinius weiter. Die Geburten- 
zahl der Mädchen und auch deren Aufwuchszahl über⸗ 
wog in dieſem Zweig bei weitem die der Söhne, ſo 
daß aus der Bauinſpektionslinie Fritz Herbig z. 3. nur 
2 männliche Serbigſche Nachkommen leben. 

2. Linie: Friedrich wilhelm Seinrich 
Herbig, genannt wilhelm, wurde am 22. April 
1787 zu Potsdam, wo fein Vater als Rammermuſikus 
lebte, geboren (Abb. JO—IJ). Schon frühzeitig fühlte 
der Knabe den Beruf zur Bunſt in ſich, und keine 
Vorſtellungen ſeines Vaters vermochten ihn von 
dieſem Lebenswege abzubringen. 


Lange hielt ihn kindliche Pietät von einem ent- 
ſcheidenden Schritte ab, bis er, zur Entſcheidung ge- 
drängt, der inneren Stimme folgte. Er verließ ohne 
Erlaubnis des Vaters Potsdam, wandte ſich nach 
Berlin und ſchrieb von hier aus an ſeinen Vater, daß 
es ſein feſter unwandelbarer Entſchluß ſei, ſich der 
Kunft zu widmen; er bat wegen feines Schrittes um 
Verzeihung und leiſtete auf Unterſtützung von ſeiten 
ſeines Vaters Verzicht, indem er die Hoffnung aus⸗ 
ſprach, er werde imſtande ſein, ſich ſelbſt zu erhalten. 
Als Schüler der Akademie arbeitete er mit ange- 
ſtrengtem Fleiße, fo daß er nach kurzer Zeit feinem 
Vater Jeugniſſe vorzüglicher Befähigung zur KRunft 
einſenden konnte, wodurch eine vollſtändige Derföb- 


Abb. 11. Selbftportrait Profeffor Wilhelm Herbig 1787-1851 
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nung herbeigeführt wurde. Der Vater gab ſein Wider⸗ 
ftreben auf und unterſtützte den Sohn nach Kräften. 


Es folgten die ſchweren Jahre von 1806 bis 1813, 
in welchen der preußiſche Staat nach einer Weuge— 
ſtaltung in der Seeresorganiſation und der Staats⸗ 
verwaltung rang; zur Unterſtützung einer heran⸗ 
wachſenden Rünſtlergeneration fehlte es an Mitteln. 
Jene Jahre ſtellten den Mut des jungen Malers auf 
harte Proben, aber er beſtand den Rampf um die 
äußere Lebenshaltung und das Ringen nach innerer 
Vollendung ſiegreich. 

Da tönte der Ruf Friedrich Wilhelms III. durch die 
Lande, und das Volk ſcharte ſich opferfreudig um die 
Banner feines Rönigs; auch Serbig, die gleiche Be⸗ 
geiſterung für König und Vaterland im Herzen tra⸗ 
gend, eilte zu den Fahnen. Die Militärkommiſſion 
wies ihn als zu ſchwach zum Rriegsdienfte zurück. 
Doch vermochte dieſe Zurückweiſung feine zähe Natur 
von dem einmal gefaßten Plan nicht abzubringen. 
Zu Fuß wanderte der mutige Jüngling von Berlin 
nach Potsdam und erbat ſich in einer Audienz bei 
Seiner Majeſtät dem König Friedrich Wilhelm III. 
die Erlaubnis, in die Reihen der freiwilligen Jäger 
einzutreten; die Bitte wurde ihm gewährt. Er machte 
die Schlacht bei Kulm mit. Nach derſelben wurde er, 
durch die vielfachen Anſtrengungen, denen ſein 
ſchwacher Körper nicht gewachſen war, erſchöpft, 
nach Prag ins Lazarett gebracht; er litt lange und 
heftig an Bruſtſchmerzen und wurde i. J. 1814 vom 
Militärdienſt entlaffen. 


Gem. von Prof. Herbig 
Abb. 12. Henriette Herbig, geb. Wilke 1797-1851 
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Gem. von Prof. Herbig 
Abb. 13. Augufte Wilke, geb. Herbig 1836 


Die Zeit der gewonnenen Muße benutzte Herbig, 
um ſeinen patriotiſchen Gefühlen in einigen Bildern 
Ausdruck zu geben, die damals Aufſehen erregten: 
„Der Schwur des Freiwilligen“, einen Jäger zur 
Seite ſeines erſchlagenen Freundes darſtellend, wie 
er, die Büchſe im Arm, die Rechte zum Rache ſchwur 
erhebt, und das Seitenſtück dazu: „Eine Braut am 
Grabhügel ihres in der Schlacht gefallenen Bräuti⸗ 
gams“ fanden durch ihre Lebendigkeit und Treue auf 
der Ausſtellung Anerkennung. 

Ein freundliches Geſchick gewährte Herbig nicht 
nur den wohlverdienten Ruhm, ſondern führte ihm 
auch vor eben jenen Bildern ſeine ſpätere Frau 
Henriette geb. Wilke zu, welche er am 2. Dezember 
1815 zum Altar führte (Abb. 12). Nun beginnt feine 
Rünſtlerperiode, welche ſich durch mehr als 3 Jahr— 
zehnte erſtreckt; ſeine Werke befinden ſich zum Teil 
in Privatbeſitz, darunter ein reizendes Ninderbildnis 
feiner Tochter Auguſte Wilke (gemalt vor Joo Jahren) 
(Abb. Iz) und als junges Mädchen (Abb. 14); zum 
Teil befinden ſie ſich heute in öffentlichen Galerien, 
darunter gehört eines zu den ſchönſten deutſchen 
Familienbildern, es hängt in der Nationalgalerie 
zu Berlin: gemalt 1824, ſeine Frau mit ſeinen 
erſten 6 Kindern, im Sintergrund der heimkehrende 
Vater (ſiehe Bildbeilage auf S. 2). — „Die 3 Gra⸗ 
zien“ und „Die Spinnerin“ ſind in der Galerie zu 
Bellevue aufgeſtellt, „Guttenberg“ in Stolzenfels, 
„Die waſſersnot“ im Palais des Königs Wilhelm, 
„Friedrich von Schuljungen umgeben“ iſt im Beſitz 
der Familie Soltmann; verſchiedene Schlachtenbilder 
befinden ſich im Königlichen Schloſſe: „Fürſt Blücher 
von Wahlſtatt auf einem Schimmel nach rechts 
ſprengend, im Sintergrund ein Adjutant zu Pferde 
mit einer Siegesbotſchaft“, einige Altarbilder in ver⸗ 


1941 


ſchiedenen Kirchen; eine große Zahl von Portraits 
iſt in Berlin auch bei der Familie Herbig und deren 
Nachkommen geblieben. Andere ſind ins Ausland ge— 
gangen, darunter ein Bildnis König Friedrich Wil- 
helms III., lebensgroß, ganze Figur, in die Welling- 
tongalerie zu London. Viele ruſſiſche Damen be— 
ſuchten Berlin, um ſich von Herbig malen zu laſſen, 
der nach dem Ausſpruch von Magnus Schrader feiner- 
zeit einer der erſten Bildnismaler war. Im Auftrage 
des Generalleutnants 


von Borſtel malte 
Herbig ſämtliche 
Bildniſſe der Ge- 


neralfeldmarſchälle 
der Befreiungskriege 
im Jahre 1833, 
darunter auch den 
Feldmarſchall Graf 
Bleiſt von Nollen⸗ 
dorf (1762 bis 1823), 
lebensgroß, ganze 
Figur, für das Pa⸗ 
lais in Berlin. Ein 


ſehr anziehendes 
Bild: „Das Mädchen 
u 
aus der Fremde“, Gem. von Prof. Herbig 
deſſen Gewandung Abb. 14. Auguſte Wilke, geb. Herbig als 


Rauch ſo ſehr gefiel, junges Mädchen 
daß er es bei ſeiner 
Victoria benutzt hat, iſt leider verloren gegangen. 

Nachdem Serbig bereits 1823 wirkliches Mitglied der 
Akademie der Künſte geworden war, wurde ihm 
1829 der Unterricht in der 3. Zeichenklaſſe übertragen; 
1831 ward er Lehrer der 2., 1833 der Malklaſſe. Don 
die ſer Zeit ab tritt fein künſtleriſches Schaffen mehr 
zurück, indem ſeine Tätigkeit als Lehrer ſeine Zeit 
und Rräfte faſt ausſchließlich in Anſpruch nahm. 

Schon 180 hatte er eine kleine Abhandlung über 
den Jeichenunterricht geſchrieben und dadurch Yrei- 
gung zum Lehrfach an den Tag gelegt; jetzt zeigte ſich 
ſeine Lehrgeſchicklichkeit in hervorragender Weiſe. 
Er lebte ganz ſeinem Amte, das ihm mehr als eine 
bloße Verſorgung war. 

183] zum Profeſſor ernannt, bekleidete er zuerſt 
1845 den Poften eines Vizedirektors der Akademie, 
nachdem ihn die freie Wahl des Senats zu die ſem 


Abb. 15. Gipsplakette Profeffor Wilhelm Herbig 


Abb. 16. Letztes Selbftportrait des Profeffors Herbig mit 70 Jahren 


Amte vorgeſchlagen hatte. 1847 zu gleicher Würde 
berufen, lag ihm bei der zunehmenden Kranfbeit des 
Direktors Schadow die Verwaltung und Geſchäfts— 
führung der Akademie faſt allein ob. Nach dem Tode 
Schadows, mit dem Serbig ſehr befreundet war, 
wurde er durch Miniſterialreſkript mit der Fortfüh— 
rung der Geſchäfte beauftragt und iſt bis zu ſeinem 
Tode in ſeiner Stellung als Vizedirektor der Akademie 
geblieben (Abb. I5, Plakette). 

Was er in dieſem Amte geleiſtet hat, davon geben 
die Akten der Akademie und des vorgeſetzten Mini⸗ 
ſteriums zeugnis. Im Jahre 1850 führte er das 
Portraitzeichnen nach der Natur (im Sommer Akt⸗ 
ſaal) ein, weil er hierin die beſten Grundlagen für den 
Unterricht ſah. Noch auf feinem Nrankenlager hat 
er mit Aufopferung ein ausführliches Gutachten über 
die beabſichtigte Verbeſſerung des Zeichenunterrichts 
auf Gymnaſien und Kealſchulen und über die gründ— 
lichere Bildung von Zeichenlebrern ausgearbeitet. 
Seinen Kollegen iſt er ſtets ein treuer Freund, feinen 
Schülern ein liebevoller Vater geweſen. Auf fein 
Beſtreben hat die Berliner Nünſtlerſchaft die Grün- 
dung einer Nationalgalerie erwirkt durch Aufſtellung 
eines Etats für werdende Künſtler von 25 000 Reiche: 
talern. Auf feinen Antrag hin erhielt 1856 Adolf 
Menzel den Profeſſortitel. Zelter ſchrieb am 21. YIo- 
vember 1839 an Goethe: „Ein Bild von Serbig hat 
mich (gegen die Meynung Anderer) beſonders ange— 
ſprochen. Sujet, Zeichnung, Colorit und Beleuchtung 
ſchien mir tüchtig und anmutig zugleich. Da es groß 
iſt, wird es ſicher ſchwer zu verkaufen ſein; hoffentlich 
werden die Meiſter es gehörig würdigen und grati⸗ 
ficieren. Die Frau des braven Malers will ihm eben 
das 9. Bind bringen“. 

Nach dem Nekrolog in der Voſſiſchen Zeitung vom 
13. Juli 1861 wird von einem „höchſt bedeutenden 
Talent“ geſprochen, „das die wohlverdiente Aner— 
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kennung und Auszeichnung ſelbſt von ſeiten unſeres 
Dichterfürſten Goethe reichlich gefunden hat“. — Mit 
allen Serrſchern, Friedrich Wilhelm III. und IV. und 
König Wilhelm I. ſtand Herbig in naher Berührung, 
hat dadurch manches durchſetzen können und viel für 
die Runft und die Rünſtler getan. Für ſich ſelbſt etwas 
zu tun, hat er allzeit verſchmäht (Abb. 16, Prof., 
70 Jahre). 

Das Leben der meiſten Rünſtler iſt reich an Sorgen, 
der Rampf um die äußere Exiſtenz zehrt oft die beſten 
Kräfte auf. Auch Serbigs Leben war kein ſorgen— 
freies. Seine immer zahlreicher werdende Familie be- 
anſpruchte die raſtloſeſte Tätigkeit. Ein Glück für 
ihn, daß ſeine Ehe eine ſo überaus glückliche in jeder 
Beziehung war. Am 14. März 1851 ſtarb feine 
Gattin, Herbig hat dieſen ſchweren Verluſt nie ganz 
überwunden. Von Natur heiter und des Horaziſchen 
„carpe diem“ eingedenk, hat er ſeit dem Todestag 
feiner Frau fein Cello, das er von feinem Vater ge- 
erbt hatte und mit dem er ſich und die Familie abends 
zu erheitern pflegte, nie wieder angerührt. 

Mit großer Standhaftigkeit hat er das ſechsmonat⸗ 
liche ſchwere Schmerzenslager ertragen, bis er endlich, 
nach Erſchöpfung aller feiner Kräfte, durch eine 
hinzutretende Lungenlähmung am Abend des 5. Juli 
1861] Erlöſung gefunden hat. 

Unter den J3 Rindern und den Nachkommen des 
Profeſſors finden wir immer wieder die Talente des 
Vaters und Großvaters vererbt. Viermal begegnen 
uns berufsausübende Maler, daneben 4 Sänge- 
rinnen. Einer ging als Muſiker nach Rußland, ein 
anderer bekannter Portrait- und Landſchaftsmaler, 


Abb. 17. Profeffor Hans S oltmann, geb. 1875, Selbſtportrait 


Gem. von Prof. Herbig 
Abb. is. Elife Schäffer, geb. Herbig 1823 


wilhelm Serbig (1825—I91J), lebte in Berlin. 
Eine Tochter, Berta Serbig, die einen Dr. A. 
Soltmann, Inhaber der bekannten Mineralwaſſer⸗ 
fabrik Struwe & Soltmann, heiratete, hat zweifellos 
die Begabungen ihres Vaters und Großvaters auf 
ihre Kinder und Bindeskinder weitervererbt. Einer 
ihrer Söhne wanderte als Maler nach Amerika aus. 
Ein zweiter Sohn, Profeſſor der Medizin, war hoch 
muſikaliſch, ebenſo wie feine ſämtlichen 9 Kinder, die 
hervorragend Cello oder Geige und Klavier ſpielten. 
Eine feiner Töchter war Gpern⸗, Nonzert⸗ und Gra⸗ 
torienfängerin. Der hervorragendſte, muſikaliſch und 
zeichneriſch Talentierteſte iſt der in Leipzig tätige 
Akademieprofeſſor Sans Soltmann, deſſen Selbſt⸗ 
bildnis wir hier wiedergeben (Abb. 17). \ 
Abb. Is zeigt die 6. Tochter des Profeffors: Eliſe 
Zerbig, verehel. Schäffer. Sie war ſehr muſikaliſch, 
ſang auch und war verheiratet mit einem Geſanglehrer. 
Ihre Tochter war Konzert- und Örstorienfängerin. 
Unter den Kindern und Enkeln des 8. Malerkindes 
Henriette finden wir ferner in der Linie von Arnim 
bis 1929 bereits Jo Offiziere. Unter den Enkeln des 
Malers ragen immer wieder viele geiſtig hochſtehende, 
ſprachbegabte und muſikaliſch ſowie künſtleriſch be⸗ 
fähigte Nachkommen, auch berufstätige Frauen, her⸗ 
vor. Das Jo. Kind des Profeſſors Serbig, Selene 
(Abb. I9) heiratete einen Dr. Wohlthat. Ihr 4. Sohn 
zeichnete ſich durch ſeine Geiſtesgaben aus. Er hat 
dieſe auf feinen erſten Sohn Helmuth vererbt, der 
heute eine hervorragende Staatsſtellung bekleidet. 
Unter den J3 Kindern des Malers finden wir 
9 Töchter und 4 Söhne. 2 Söhne blieben unver- 
heiratet. Der Maler Wilhelm hatte nur einen unver⸗ 


Gem. von prof. Herbig 
Abb. 19. Helene Wohlthat, geb. Herbig 1832-1910 


heirateten Sohn. Der 4. Sohn hatte 2 Söhne, von 
denen einer nach kurzer Ehe kinderlos mit 33 Jahren 
ſtarb. Der andere hinterließ mit 27 Jahren einen 
Sohn und eine Tochter. 

So leben denn heute von männlichen Nachkommen 
des Malers Herbig nur ein Urenkel und fein kleiner 
4 jähriger Sohn. Es find alſo im ganzen wie in der 
J. Linie Fritz Herbig auch hier in der Malerlinie nur 
zwei Namensträger Serbig vorhanden. Das Serbig⸗ 
ſche Blut fließt in anderen Familien der verheirateten 
Herbigſchen Töchter; beſonders in den Familien Mün⸗ 
fter, Jacobi, Praetorius, Serrmann, Grahn, Sababitz⸗ 
Ey, Sellwig, Wilke, Steffeck und von Bloeſterlein. 


Linie 3: Friedrich Auguſt Herbig (genannt 
Auguſt) (Abb. 20 u. 21, Ehepaar Serbig als Braut⸗ 
leute 1824). Auguſt wurde 1794 in Sansſouci ge⸗ 
boren. Er erlernte bei NWaue am Sausvogteiplatz in 
Berlin das Buchhändlergewerbe. Er war von zarter 
Geſundheit. 1821 begründete er mit 27 Jahren die 
Verlagsbuchhandlung F. A. Herbig. Er verheiratete 
ſich 1824 mit Franziska Marquardt. Ihr Vater war 
Wirtſchaftsdirektor der Charite zu Berlin. Serbigs 
Ehrenmitgliedſchaft beim Philharmoniſchen Verein 
läßt auf muſikaliſche und feingeiſtige Begabung 
ſchließen. Er arbeitete in ſeinem Verlag erfolgreich. 
Das Ehepaar wohnte lange Zeit Unter den Linden. 
Der Verlag Herbig hatte früher in der Flottwellſtraße 
feine Geſchäftsräume. — Auguſt hatte I3 Rinder. 
Unter II aufgewachſenen befanden ſich 5 Söhne. 
2 Jahre nach der Geburt des 13. Kindes ſtarb er 
früh mit 55 Jahren. Seine Frau überlebte ihn um 
37 Jahre und ſtarb erſt im Alter von 83 Jahren. 
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Gem. von Prof. Herbig 


Abb. Lo. Auguft Herbig, Verlagsbuchhändler 
1794-1849 


Sein ältefter Sohn Adolf (Abb. 22), „der freund- 
liche Herbig“ (wie ihn der Schauſpieler Poſſart, der 
auch erſt Buchhändlerlehrling war, in feinen Lebens— 
erinnerungen erwähnt), übernahm ſchon mit 24 Jah- 
ren den Verlag. 1853 heiratete er eine Beamten— 
tochter Anna Grimm. Er erwarb ein großes Der- 
mögen, in erſter Linie durch das von Herbig verlegte, 
ſchließlich an faſt allen höheren Lehranſtalten 
Preußens und Deutſchlands eingeführte, bekannte 
franzöſiſche Lehrbuch Ploetz-Rares. Sein Vetter 
Udo Herbig baute ihm eine ſchöͤne Villa Schöneberger 
Ufer J3. Sie hatten 4 Söhne und 4 Töchter. Der Vater 
ſtarb mit kaum 50 Jahren. Vormund der Kinder 
wurde Udo Serbig. Die Töchter heirateten in adlige 
Familien von Frankenberg, von Wartben- 
berg und von Reuß; die Jüngſte einen Engländer. 
Ein Sohn war anfangs Gutsbeſitzer und ſpäter 
Verbandsdirektor (kinderlos verheiratet). Ein 2. Sohn 
konnte ſich als Komponift nicht durchſetzen. Ein 
dritter ſtudierte Jura, lebte aber von den zuſchüſſen 
des Verlages. 


Der ältefte Sohn Auguſt (Abb. 23) leitete in 
die ſer Zeit ſeit 1874 den Verlag. Er war Rittmeifter 
der Referve bei den Garde⸗Dragonern; ſehr klug und 
begabt; ein tüchtiger Menſch. Vorübergehend lebte 
er auch in London, wo er feine engliſche Frau kennen⸗ 
gelernt hatte. Die Ehe blieb kinderlos. Er ſtarb 1907, 
und der Verlag wurde für die Erben von einem Ge⸗ 
ſchäftsführer weitergeführt. Der Verlag pflegt in 
erſter Linie kulturpoli⸗ 
tiſches Schrifttum. Nach 
dem Tode der Witwe, 1929, 
iſt der Verlag dann in an- 
deren Privatbeſitz überge— 
gangen. Er verlegt heute 
die zeitſchrift „Die Frau“ 
und hat die ſchöngeiſtige 
Literatur angegliedert. 
Über Joo Jahre war der 
Verlag im Beſitz der Fa⸗ 
milie Herbig und iſt auch 
heute, nach faſt 125 Jahren, 
am Leben und hat in Fach⸗ 
kreiſen einen guten Blang. 


Gem. von Wilhelm Herbig 
d. Sohn 1825-1911 


Abb es. Auguft Herbig 1853-1908 


Abb. 21. Franziska Marquardt, 
Seb. Herbig 1803-1886 


Gem. von Prof. Herbig 
Abb. 22. Adolf Herbig 1835-1874 
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Ein Enkel des Begründers, ein Gutsbeſitzersſohn 
namens Franz Serbig, geb. 1862, wanderte nach 
Amerika aus, brachte es als Farmer zu Geld und Gut 
und lebt hochbetagt mit Rindern und Vindeskindern 
in Mexiko. Bei einer Enkelin des Buchhändlers Herbig 
finden wir in einer Familie von Winterfeldt von 
12 geborenen und 9 aufgewachſenen Kindern 
7 Söhne. Beim Tode der Mutter mit 67 Jahren, 
im Jahre 1926, zählte man in ihrer Familie 
7 Offiziere und einen hervorragenden Bildhauer. 
Im ganzen befanden ſich unter den Nachkommen 
des Malers Herbig vor Jo Jahren 26 Offiziere 
(mit Einſchluß der Angeheirateten). 

Das II. Rind des Verlegers Herbig war der Ad- 
miral Otto Serbig, 1843 — looo (Abb. 24). Als 
Seekadett nahm er 1864 in der Schlacht bei Arkona 
auf dem Schiff „Lorelei“ gegen die Dänen teil. 1884 
beſetzte er Angers Pequens an der Lüderitzbucht in 
Südweſtafrika und hißte dort als Erſter die deutſche 
Flagge in Deutſch⸗Südweſtafrika. Er hielt ſich längere 
Zeit auf der Inſel Sanſibar auf zwecks Vorbereitung 


En fi 


Photographie 
Abb. 24. Otto Herbig, Admiral, 1843-1909 
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für die Beſitzergreifung von Deutſch⸗Gſtafrika. In⸗ 
tereſſante Reifen führten ihn mit wichtigen ſtaats⸗ 
politiſchen Aufgaben nach Gſtaſien. Er beteiligte ſich 
als Abgeſandter des Deutſchen Reiches an dem inter- 
nationalen Kongreß auf Rores. Später war er Dor- 
ſitzender beim Gberſeeamt in Berlin und betätigte ſich 
ſchriftſtelleriſch. Auch ſeine Söhne waren tüchtige 
Offiziere. 

Der jüngſte Verlagsbegründer⸗-Sohn, das I2. Kind 
Max, hinterließ 3 kinderloſe Töchter, 2 Söhne ftar- 
ben mit J und 2 Jahren. Unter den weiteren Nach⸗ 
kommen des Stammvaters Auguſt Serbig finden wir 
Jo Buchhändler. Insgeſamt leben aus der Buch— 
händlerlinie — abgeſehen von den Auslandsdeutſchen 
in Mexiko — 8 männliche Namensträger, die ſämt⸗ 
lich aus der Admiralslinie ſtammen. Daneben begegnen 
ſich auch aus diefer Linie auf den Serbigſchen Fami⸗ 
lientsgen in Berlin die Nachkommen der gemein— 
ſamen Stammeltern in den Familien von Winter⸗ 
feldt, von Gppen, von Wartenberg, von Reuß, von 
Treskow, Kreyenberg, Schroeder, von Rappard, 
Gvenſtein, Rarmann, Stuth und von Weiher. 

Aus allen drei Linien (Fritz, wilhelm und 
Auguſt), die wir der Reihe nach beſprachen, 
leben heute in Deutſchland noch 12 männliche 
Serbigs, und zwar in der 4. Generation drei, in 
der 5. Generation (heute in mittleren Jahren) acht 
und in der 6. Generation ein jähriger Nachkomme. 
Von dieſen zwölf leben auf dem Lande: einer, in 
mittleren Städten: 3, die übrigen 7 in der Großſtadt 
Berlin. Sinſichtlich der Gattenwahl und der Siebung 
innerhalb einer ſozialen Schicht wird es von Inter⸗ 
eſſe ſein, in welchen Berufen die Nachkommen des 
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Rammermuſikus, von dem unfere Betrachtungen aus⸗ 
gingen, arbeiteten. Wir haben hierbei den Stand des 
Familienkalenders vom Jahre 1927 zugrunde gelegt 
und ſtellen die 3 Linien nebeneinander. 


Berufe. 


Buchhändlerlinie 
Auguſt Serbig 


Malerlinie 
Prof. wilhelm Serbig 


Bauinſpektorlinie 
Fritz Serbig 


9 Architekten 15 Kaufleute 26 Offiziere 
6 Ritterguts⸗ II Offiziere Jo Buchhändler 
beſitzer 4 maler (5 Verlags- 
5 Prediger 4 Sängerinnen buchhändler 
3 Bankbeamte 4 Fabrikbeſitzer 6 Gutsbeſitzer 
3 Baufleute 4 Beamte 5 Baufleute 
2 Buchhändler 3 Ingenieure 3 Juriſten 
2 Apotheker 3 Profeſſoren 3 Fabrikbeſitzer 
2 Ingenieure (Arzte) 2 Arzte 
2 Rechtsanwälte 2 Schuldirek⸗ I Banfbeamter 
I Studienrat toren Sochſchul⸗ 
I Amtsgerichts⸗ 2 Studienräte profeſſor 
rat (J Profeſſor) Baurat 
I Offizier 2 Ritterguts- Rechtsanwalt 
I Gymnaſial⸗ beſitzer J Dipl.⸗Candw. 
lehrer I Romponift I Architekt 
Rektor I ©berbaurat 1 Studienrat 
J Amtsgerichts: I Forſtmeiſter 
rat J Ingenieur 
Rechtsanwalt J Schriftſteller 
I GBefanglebrer I Pianiſt 
I Romponift 
I Bildhauer 


Anſchrift des Verfaſſers: Berlin-Schöneberg, 
Berchtesgadener Str. 26. 


Johann von Leers: 


Haben die verſchiedenen Raffen ein verſchiedenes Rechtsempfinden? 


a Ya das Stichwort „Kaſſe“ gefallen ift, liegt 
es ſehr nahe, weil ſich mit ihm eine große Anzahl 
von Erſcheinungen tiefer und beſſer erklären laſſen 
als mit den alten Begriffen der Milieutheorie, der 
ethnographiſchen Parallelen und der Bulturüber⸗ 
tragung, daß eine ganze Menge Fragen und Probleme 
mit dem Sinweis auf die raſſiſche Bedingtheit ihrer 
Eigentümlichkeiten erklärt werden, wobei dann viel⸗ 
fach man es ſich allzu leicht macht und ſich gelegentlich 
einer Saltung nähert, die man auf die Formel bringen 
könnte: „Was man ſich nicht erklären kann, ſieht man 
als Folge der Raſſe an“. So einfach liegt es nicht, und 
es müßte dem Raſſegedanken auf die Dauer ſchädlich 
und abträglich ſein, wenn er beliebig zur Erklärung 
von Erſcheinungen herangezogen würde, die ſich auch 
auf andere Weife und ohne ihn zu bemühen, ein- 
leuchtend erklären laſſen. 

Nimmt man etwa das Recht: Gibt es beſtimmte 
Auffaſſungen vom Recht, die raſſiſch gebunden ſind? 

Wenn ein Dieb mich auf dem Markte beſtiehlt, fo 
wird ohne Zweifel der Dieb beſtraft werden, ganz 
gleich, ob ich die Klage vor einen raſſiſch nordiſchen 
Richter in Deutſchland, vor einen arabiſchen Radi in 
Bagdad, einen chineſiſchen Richter oder einen india⸗ 


niſchen Dorfrichter im Sochland von Bolivien bringe. 
Gerade auf dem Gebiet ihres Strafrechtes finden ſich 
ſehr weitgehende Übereinſtimmungen aller Redts- 
ſyſteme, denn alle Völker und Raffen ſchützen das 
Eigentum, das Leben und die körperliche Unver— 
letzlichkeit. 

Anders iſt die Frage ſchon beim Schutz der Ehre. 
Beſchimpfen ſich zwei Juden, und käme der eine auf 
den Gedanken den anderen zu verklagen, ſo würde er 
keinen Erfolg haben. Das jüdiſche Recht (Schulchan 
Aruch, Abſchnitt 240 ff.) beſtraft nur die Tatbeleidi⸗ 
gung durch Körperverlegung, Schlagen, Anſpeien 
einer unbedeckten Rörperſtelle, Aufhebung der Kleider 
— grundſätzlich aber nicht die Wortbeleidigung. Der 
Nichtjude und der Baſtard können auch durch Taten 
nicht beleidigt werden, aber auch unter Juden wird 
eine Beleidigung durch Worte grundſätzlich nicht be- 
ſtraft. Die „Enzyklopädia Judaica“ (IV., Spalte 22) 
ſchreibt: „Die Beleidigung, die den Beleidigten nicht 
körperlich trifft, ſomit auch die Beleidigung mit 
Worten, verpflichtet nicht zur zahlung einer Ent— 
ſchädigung“. Lediglich, wenn die Beleidigung in einer 
Verfluchung beſteht, bei der der Name Jehovas an— 
gerufen wird, tritt Beſtrafung ein, verſchärft, wenn 
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ein jüdiſcher Richter verflucht wird. Strafbar iſt 
ferner auch die Wortbeleidigung eines Gelehrten, 
„weil es die Beleidigung eines Vertreters der Lehre 
und des (talmudiſchen) Wiſſens iſt“. 

Das enthält einmal züge allgemeinen orientaliſchen 
Rechtes. Die Verfluchung, d. h. die Serabrufung des 
göttlichen Zornes und einer göttlichen Strafe (Allah 
mache deine Augen weiß“, d. h. laſſe dich erblinden 
oder „Allah nehme dir das Licht in die ſem und jenem 
Leben“) wird auch in arabiſchen Volksrechten aus 
religiöfen Gründen beſonders geſtraft. Aber in der 
Behandlung der allgemeinen Wortbeleidigung unter- 
ſcheiden ſich das arabiſche und das jüdiſche Recht auf 
das Deutlichſte. Die alten arabiſchen Volksrechte 
erkennen hohe Bußen für Wortbeleidigungen, er- 
laubten ſogar dafür die Blutrache — noch heute 
pflegen Beleidigungen vor arabiſchen Gerichten ſehr 
hoch beſtraft zu werden —z; das Judentum als origi⸗ 
näres Gaunervolk, das ſich untereinander viel zu gut 
in ſeiner kriminellen Beſchaffenheit kennt, beſtraft 
keinen Juden, der einen anderen Juden einen 
„Gauner“, „Betrüger“ oder „Lump“ nennt. Man 
kennt ſich zu gut — „und mer kann viel dibbern“. 
Hier handelt es ſich um eine echte Verſchiedenheit des 
Raffeempfindens. Wir ſtellen daneben den Sachſen— 
fpiegel (Landrecht II. IS § 8): „wen man ohne eine 
Fleiſchwunde ſchlägt oder Lügner ſchilt, dem muß 
man Buße geben gemäß ſeiner Geburt“. Woch dem 
mittelalterlichen Germanen kommt es alſo hier be- 
ſonders darauf an, zu welcher Art der Beleidigte ge— 
hört; ſeine ſtarke Betonung des Blutunterſchiedes 
führt ihn auch im Fall der Beleidigung zu dem Grund— 
ſatz: „Jewelk man hat buze nach ſiner bort, her ne 
habe je virwarcht“ (Sachſenſpiegel). 

Deutlicher ſchon als im Strafrecht zeigen ſich echte 
raſſiſche Unterſchiede im Erbrecht. Sier muß man 
aber wohl darauf achten, daß man nicht die wirt⸗ 
ſchaftlich verſchiedene Entwicklung des Erbrechtes, 
bedingt durch verſchiedene wWirtſchaftsformen, mit 
raſſiſch bedingten Unter ſchieden verwechſelt. 

Am beſten läßt ſich dort, wo es ſich um ganz fremde 
Volkstümer handelt, die ſer Unter ſchied erkennen. 

In der ausgezeichneten „Völkerkunde von Afrika“ 
von Hermann Baumann, Richard Thurnwald 
und Diedrich Weſtermann (Eſſen 1940), einer 
wahren Fundgrube für exakte völkerkundliche Be- 
obachtungen, findet ſich etwa für die Buſchmänner, 
die ſe nicht negeriſche Jagergruppe Südweſtafrikas, die 
Bemerkung: „Der Eigentumsbegriff iſt hoch ent— 
wickelt, ſoweit das ſelbſtverfertigte und gebrauchte 
Gerät in Frage kommt. Die erworbene Nahrung 
wird jedoch unter die Lagergenoſſen durch den Er⸗ 
werber verteilt. Die Frau hat klare Eigentumsrechte; 
der älteſte Sohn iſt Erbe des beweglichen Eigentums. 
Das Land iſt Allgemeingut .... Die Einzelfamilie 
iſt patriarchaliſch geleitet, das ſchmale Erbe geht auf 
den Erſtſohn über“. 

Hier handelt es ſich alſo deutlich um ganz einfaches 
Jägertum, dem noch jedes Landeigentum fehlt, das 
alſo nur für ſeine wenigen Gebrauchsgegenſtände 
ein Erbrecht, und zwar von Vater und Mutter auf 
den erſten Sohn beſitzt. Es fragt ſich nun, ob dies 
einfach eine Folge der Lebensweiſe iſt, oder ob es ſich 
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hier um raſſehafte Züge handelt. Es ließe ſich dies 
wahrſcheinlich nur dann mit Sicherheit feſtſtellen, 
wenn man Stämme erforſchte, bei denen unter dem 
ſonſt mutterrechtlichen Subſtrat von echten Pflanzen⸗ 
bauern, wie wir fie zahlreich bei den Negern finden, 
ein altes Buſchmannsſubſtrat läge, ſodaß ſich aus 
ihm ſolche patriarchalen Rechtsformen erhalten 
hätten. 15 

Auf etwas gehobener Stufe laſſen ſich ſolche Über⸗ 
ſchneidungen zweier Rechtsſchichten, die raſſiſch be- 
dingt find, gut erkennen. Die Ila etwa in Nord— 
Rhodeſien tragen ſolche Züge. „Die eigentliche Kultur 
der Ila zeigt einen deutlichen Rampf zwiſchen einer 
vaterrechtlichen Kinderhirtenkomponente nilotiſch— 
hamitiſcher Art, die ganz ähnlich bei den Herero auf- 
tritt, und einen mutterrechtlichen Pflanzertum, wie 
wir das fo oft haben in den Trockenſteppen Afrikas. 
Der Raſſe nach iſt aber die hamitoid-äthiopiſche Ein— 
wanderer ſchicht noch deutlich neben dem groben 
Negerpflanzertyp zu verfolgen .... Weiter ſcheint 
die trotz des Mutterrechts im Clan auffallend ſtarke 
Autorität des Vaters in der Familie eine Folge des 
partiarchalen Rinderbirtentums zu fein, desgleichen 
auch der hohe Brautpreis in Vieh und die Vinder— 
verlobungen. Das alles hängt ja eng zuſammen. Da⸗ 
gegen ſteht die mutterrechtlich-pflanzeriſche Kompo- 
nente mit dem geſamten exogamen Clan ſyſtem und 
Formaltotemismus, der demokratiſchen Verfaſſung des 
Stammes ohne Anſatz zum Großſtaat in Verbindung. 
Auch die übergroße ſexuelle Freiheit, auch der Frau, vor 
und nach der Ehe mit dem Inſtitut der geſetzlichen 
Liebhaber der Ehefrau, der Geldproſtitution der Gat⸗ 
tin uſw. gehört hierher; desgleichen die ausgedehnte 
Mädchenweihe, die ſelbſt die Rnabenweihe beein— 
flußt, das Beſitzrecht der Frau, das ihr ſogar den Weg 
zur Häuptlingsſchaft offnet, die Frauenfeldarbeit, die 
ihr die wirtſchaftliche Macht gibt, und die zahlreichen 
Brüfte- und Gebärſchlangeſymbole find Zeugen der 
Rulturgeſchichte der mutterrechtlich - pflanzeriſchen 
weſtafrikaner“ (Baumann, Thurnwald und 
Weſtermann, a. a. G. Seite I3 J). 

Hier haben wir alſo ein Volkstum vor uns, bei 
dem wir offenbar zwei verſchiedene Rechtsſyſteme, 
beide raſſiſch (und wirtſchaftlich!) bedingt im Zuſtand 
der gegenſeitigen Verſchmelzung beobachten können. 
Afrika wäre wahrſcheinlich überhaupt überreich an 
ſolchen Erkenntniſſen, weil gerade in Afrika ſehr 
verſchiedene Kaſſen, vaterrechtliche Samiten, mutter- 
rechtliche Bantus, dazu eine Menge anderer Einzel— 
gruppen nebeneinander ſtehen, ſich berührt, zum Teil 
durchdrungen haben. 

Ganz deutlich treten dann die Unterſchiede der ein— 
zelnen Raffen hervor, wenn man die große Grund— 
frage nach dem weſen des Rechtes ſelber ſtellt. Auch 
bier finden ſich gelegentlich überraſchende Überein— 
ſtimmungen. In der chineſiſchen Kultur iſt das Recht 
ein Stück des „Tao“, des Laufes der welt; es iſt 
etwas Natürliches, das in der weltordnung ent— 
halten iſt, ſelbſtverſtändlich wie der Lauf des Jahres, 
wie Geburt und Tod, ganz unabhängig von dem 
Willen der Menſchen. Doch lag gerade auf dem Naiſer 
die Pflicht, als Träger des Auftrages des Simmels 
gerecht zu richten. „Wenn ein Zeitalter zugrunde geht 
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und Tao verloren wird, fo wird das nicht vom Sim⸗ 
mel bewirkt, ſondern vom Serrſcher des Reiches ber- 
beigeführt“ (Sſin-yü II, 6b). Es kommt immer auf 
den Serrfcher an. „Wenn der Serrſcher gerecht iſt, 
herrſcht Ordnung in ſeinem Reich, daher ſind Be— 
amte und Bürger folgſam. Wenn der Serrſcher die 
Zucht pflegt, herr ſcht gute Sitte in feinem Gebiet, und 
Beamte und Volk find ehrerbietig“ (Sſin-ſchu VIII, 
2b). Schon das alte China kannte den Begriff des 
„gerechten Krieges“ — wie die alten indogermaniſchen 
Völker. Der Himmel aber ſetzt Rönige und Fürſten 
ein und ab, er erhebt und ſtürzt die Dynaſtien nicht 
aus bloßer Laune, ſondern „wegen ihrer Verfeh— 
lungen“. So ſtark bindet das klaſſiſche China den 
Herrſcher an die Gerechtigkeit, daß es ſogar eine Art 
„Recht zum Aufſtand“ gibt, um einem ungerechten 
Zerrſcher „den Auftrag des Himmels“ wieder zu 
nehmen. Später ſind dieſe Grundgedanken verblaßt; 
bei neueren chineſiſchen Denkern findet ſich dann ge- 
legentlich die Auffaſſung, daß das Recht ein rein 
menſchliches Produkt ſei. Schon der Philoſoph 
Schen-tfe (im vierten Jahrhundert vor unſerer Zeit- 
rechnung) ſchreibt: „Das Recht kommt nicht vom 
Simmel herab, auch nicht aus der Erde, ſondern es 
entſteht unter den Menſchen und iſt mit ihrer Ge— 
ſinnung im Einklang“ — wie ein Poſtitiviſt des 
19. Jahrhunderts. Dennoch weiß er noch, daß hinter 
dieſen Rechtsordnungen ein ewiges Recht ſteht: 
„Fleiſch und Knochen mögen gefoltert und alle Der- 
wandten ausgerottet werden, das wahre Recht läßt 
ſich dennoch nicht beſeitigen“. 

In der Überzeugung von der weltgeborgenheit des 
Rechtes, von dem Vorhandenſein des Rechtes als 
eines Inhaltes der Weltordnung ſelbſt treffen ſich die 
indogermaniſchen Völker mit Gſtaſien — wie ja 
überhaupt allerlei alte raſſiſche (ſ. Sans F. N. 
Günther: „Die nordiſche Raffe bei den Indoger- 
manen Aſiens“, München 1934) und noch mehr 
ſymbolkundliche Bande Gſtaſien und Nordeuropa 
verbinden. „Recht“ und „rechts“ (droit und droit, 
prawo und prawij ſruſſ.]) kommen von der gleichen 
Wurzel, ſind das gleiche Wort — denn rechts herum 
führt der Sonnenlauf, wenn der Richter der alten 
Zeit im Steinkreis ſaß. Das Recht war weltinhalt — 
darum konnte es urſprünglich nicht aufgezeichnet wer⸗ 
den, fondern mußte gefunden werden. „Den Ariern 
iſt der Begriff einer bindenden, unabänderlichen Grd⸗ 
nung aus ihrer eigentümlichen (von der ſemitiſchen 
und ägyptiſchen weſentlich verſchiedenen) Betrach— 
tung der Simmelkörper und deren Bewegungen er— 
wachſen. Dieſe Ordnung iſt, wie die Inder fagen: 
rita, wie die Latiner ſagen: ratio (vgl. auch das 
iran. artam, german. Art, hell. rythmos) ... Die ſe 
Ordnung wird als eine göttliche angeſehen“ (F. w. 
Leift: Altariſches Jus Civile II, 9). Das Recht ift 
zuerſt „fas“, „frommes Recht“, aus der guten Grd— 
nung der welt gefunden — erſt ſehr viel ſpäter 
„jus“, menſchlich geſetztes Recht. 

Daß man das Recht nicht „machen“ kann, ſondern 
daß man immer nur jagen kann, was Recht im ein- 
zelnen Falle iſt, hat noch das Mittelalter vertreten: 
„Tauſend Jahre Unrecht ſchaffen keine Stunde 
Recht“. Der Sachſenſpiegel ſetzt das Recht und Gott 
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völlig gleich: „God is ſelven reht, darumme is eme 
reht lev; dor dat ſeen ſich alle vore, denen en gerichte 
van Godes halven bevolen is, dat ſe alſe rihten, 
alſe dat Godes torn unde ſin genade genediglihen 
ovir fe irgan mothe “. N 

Betrachten wir das Recht bei Menſchen der orien- 
taliſchen, wüſtenländiſchen Raſſe — und zwar bei 
ihren hochwertigen Vertretern, den Arabern, nicht 
etwa bei den Juden, die ja auch im Grient Abſchaum 
find. Hier ſagt uns der ruſſiſche Grientaliſt Graf 
Gſtrorog („The Angora Reform“, London 1927): 
„Die iſlamiſchen Rechtsgelehrten bekennen, daß es 
keine andere einleuchtende Grundlage für die Feſt⸗ 
ſtellung des Rechtes gibt als die Löfung der philo⸗ 
ſophiſchen Frage, was wirklich ‚But‘ und „Böſe' iſt, 
oder wie fie es techniſch bezeichnen ‚Schönheit‘ Husn 
oder ‚Garſtigkeit“ Qubh .. .“. Was moraliſch ſchön 
iſt, muß getan werden, was moraliſch garſtig iſt, 
ſoll nicht getan werden ... Aber was iſt wirklich und 
abſolut ſchoͤn? Was iſt wirklich und abſolut garſtig? 
Das iſt die Rechtsfrage. Wer kann ſie beantworten? 
Niemand! Die iſlamiſchen Doktoren verneinen dies. 
Manche Dinge erſcheinen manchen Menſchen gut, 
manche anderen durchaus nicht. Menſchliche Ge⸗ 
ſichtspunkte und Urteile find überall und immer 
wandelbar. Müßte alſo dann die wohltat des Be- 
ſetzes den Menſchen verweigert ſein, die Menſchheit 
zu einem Leben ewigen Streites und Unordnung ver⸗ 
urteilt ſein, das ſich notwendig aus dem endloſen 
Bonflift menſchlichen Begehrens und Intereſſes er- 
geben müßte? So wäre es, wenn über dem be— 
ſchränkten Vernunft des Menſchen nicht die unend— 
liche weisheit Gottes wäre, und die ſer nicht nur 
unendlich weiſe, ſondern auch „unendlich barmherzig 
— er Rahman er Rahim — wäre“. Gott ruft jo 
einen Propheten vor ſein Angeſicht — und gibt ihm, 
was der Menſch „nicht wiſſen konnte“, nämlich ſein 
Geſetz, „ein geſchriebenes Buch“ — in dieſem iſt 
„yakin“, Gewißheit, Klarheit — ein deutliches Recht. 
Vicht in der eigenen Bruſt ſoll der Menſch forſchen, 
nicht in oder neben Gott exiſtiert das Recht in der 
welt — das hieße „Gott Geſellen geben“, die 
ſchwerſte Sünde, die der Iſlam kennt —: im Buch, 
im Voran, iſt alles Recht einmalig klar enthalten. 
„Forſchet in der Schrift“ — dort iſt alle Klarbeit 
gegeben. Hier nun beginnt die Arbeit des Kommen- 
tators, des ſich in die Schrift Verſenkenden — des 
feinſinnigen Nachgrüblers auf den Geiſtespfanden 
eines Großen, wie des gewandten Erklärers. „Es 
ſteht geſchrieben“ — das löſt für den Menſchen des 
Orients die Iweifelsfragen. Sier iſt für ihn Sicher- 
beit, während der weg des Indogermanen oder tao— 
iſtiſchen Chineſen ihm ein unklares Suchen ſein 
müßte. 

Hier haben wir einmal einen echten Raffenunter- 
ſchied in der Betrachtung des Rechts — aber ſonſt 
wiſſen wir noch nicht genug von den ſeeliſchen Eigen— 
beiten und Variationsbreiten der verſchiedenen 
Raſſen, nicht einmal der in unſerem Volk vorban- 
denen, um ihnen zweifelsfrei beſtimmte Rechtsge- 
danken zuordnen zu können. Br 
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Hans Harmſen: 


Aans Aarmfen, Volkliche Neugliederung im Ofteaume 


Volkliche Neugliederung im Oftraume 


In der Reichstagsrede vom 6. Gktober 1939 ftellte der 
Führer erſtmalig den grundlegenden Plan der Umſiedlung 
heraus und forderte als wichtigſte Aufgabe zur Beendigung 
der europäiſchen Kriſe „eine neue Ordnung der etbno- 
graphiſchen Verhältniſſe, d. h. eine Umſiedlung der Natio- 
nalitäten, fo, daß ſich am Abſchluß der Entwicklung 
beſſere Trennungslinien ergeben, als es heute der Fall iſt“. 
„In dieſem Sinne aber handelt es ſich nicht um ein Pro— 
blem, das auf dieſen Raum beſchränkt iſt, ſondern um eine 
Aufgabe, die viel weiter binausgreift, Denn der ganze 
Oſten und Südoſten Europas iſt 3. T. mit nicht haltbaren 
Splittern des deutſchen Volkstums gefüllt. Gerade in ihnen 
liegt ein Grund und eine Urſache fortgeſetzter zwiſchenſtaat— 
licher Störungen. Im Zeitalter des Nationalitätenprinzips 
und des Raſſegedankens iſt es utopiſch, zu glauben, daß man 
die ſe Angehörigen eines hochwertigen Volkes ohne weiteres 
affimilieren könne. Es gehort daher zu den Aufgaben einer 
weitſchauenden Ordnung des europäiſchen Lebens, bier 
Umſiedlungen vorzunehmen, um auf dieſe Weiſe wenig— 
ſtens einen Teil der europäiſchen Ronfliftftoffe zu befeitigen. 
Deutſchland und die Union der Sowjetrepublifen find über- 
eingekommen, ſich hierbei gegenſeitig zu unterftügen”. 
Umſiedlungsverträge wurden abgeſchloſſen 
am 15. Oktober 1939 mit Eſtland für das ganze Staats- 
gebiet; 

1939 mit Italien für das Gebiet von 
Oberetſch nebſt Ranaltal; 

1939 mit Lettland für das geſamte 
Staatsgebiet; 

am 16. Novemb. 1939 mit dem Rätebund für das bis- 

herige Polen. 
am Jo. Januar 1941 mit Litauen. 


Am 5. September 1940 wurde dieſes Abkommen ergänzt 
durch Beſtimmung über die Umſiedlung aus den an Sowjet- 
rußland gefallenen Gebieten Beſſarabiens und der nörd- 
lichen Bukowina. Ein entſprechendes Abkommen wurde 
am 22. Oktober 1940 mit Rumänien über die Umſiedlung 
der Deutſchen aus dem füslichen Buchenland und der 
Dobrutſcha unterzeichnet. 

Durch dieſe Verträge iſt mitten im Kriege der Aufbau 
eines neuen Europas mit äußerſter Tatkraft in Angriff 
genommen. Die nachfolgenden Jahlen ſollen nur einen 
Überblick über die Größe der Aufgabe geben, die hier in 
kürzeſter Zeit bewältigt wurde. Über den Anſatz der rüd- 
kehrenden Volksdeutſchen, hauptſächlich in den neuen 
deutſchen Gſtgebieten, wird ſpäter geſondert berichtet 
werden. 

Für alle deutſchen Volksgruppen gibt es nur annähernde 
Schätzungen ihrer Stärke, da die fremdſtaatliche Statiſtik 
meiſt keine geſonderte Ausweiſung der Volksgruppenzuge⸗ 
börigfeit gibt und außerdem zahlreiche Mittel und wege 
benutzt wurden, die Jahlen der Deutſchen in den Oſt⸗ und 
Südgebieten kuͤnſtlich zu verkleinern. 


am 21. Oktober 


am 30, Gktober 


Südtirol. 


Nach einer auf Grund der Volkszählung von 1921 ge⸗ 
gebenen Sprachgliederung der italieniſchen Staatsange— 
hörigen hatten 208 170 deutſch als gewöhnlich geſprochene 
Sprache oder Mundart angegeben. Die Umſiedlung der 
Deutſchen aus Südtirol ſoll bis zum 31. Dezember 1942 
durchgefuhrt werden. Bis zum 3]. Dezember 1939 hatten 
von 214614 Volksdeutſchen in Südtirol 194748 ihre 


Stimme für Deutſchland abgegeben, das find 90,7 v. 5. 
Eine Reihe Volksgenoſſen im italienifcben Staatsgebiet 
mußten aus befonderen Gründen ihre Entſcheidung bis 
zum 30. Juni 1940 verſchieben. Insgeſamt haben 
211557 ihre Stimme für Deutſchland abgegeben. Abge— 
wandert ſind bisher entſprechend den Vereinbarungen 
etwa 60000, hauptſächlich unſelbſtändige Berufstätige. 


Der baltiſche Raum. 


Ebenſo wie in Südtirol bedeutet die Heimkehr der Bal- 
tendeutſchen die Koslöfung von altem angeſtammten 
Boden in der gläubigen Überzeugung, beim Neubau des 
Großdeutſchen Reiches eine beſſere Heimat zu finden. Dem 
Rufe des Führers folgten bis Weihnachten 1939 auch 
650 Reichs- und Volksdeutſche aus Finnland. 


Eſtland. 


Die Umſiedlung erſtreckt ſich auf alle Perſonen, die im 
deutſchen Nationalregiſter eingetragen ſind oder die ein 
vom Innenminifterium ausgeſtelltes Jeugnis über ihre 
Jugehörigkeit zum deutſchen Volk beſitzen, ſowie deren 
Ehegatten, Kinder und Eltern. Am I. März 1940 lief die 
Ausbürgerungsfrift für die Angehörigen der deutſchen 
Volksgruppen in Eſtland ab. Im Verlauf der Rüdfüb- 
rungsaktion find JI2IJI Perſonen aus dem eſtniſchen 
Staatsverband entlaſſen worden, dazu kommt eine Reihe 
von Ausländern und Staatenloſen ſowie eſtniſche Staats- 
angehörige, die bereits in Deutſchland lebten und von den 
eſtniſchen Ron ſularbehörden ausgebürgert wurden. Die 
Geſſamtzahl der von der Umſiedlung Erfaßten beträgt rd. 
I3 ooo. Unter Berückſichtigung der bei Kriegsausbruch 
bereits im Reich befindlichen Volksdeutſchen kann mit einer 
Rückkehr von rd. 14500 Volksdeutſchen aus Eſtland ge⸗ 
rechnet werden. 


Lettland. 


Die Option für Deutſchland begann am J. November 
1939 und mußte bis zum I5. Dezember 1939 erfolgt ſein. 
Für die außerhalb Lettlands lebenden Volksdeutſchen 
waren Sonderregelungen getroffen. Rund 5Jooo haben 
für Deutſchland optiert und find mit deutſchen Schiffen 
in die Heimat gebracht worden. Weitere I 500 Gptanten 
verblieben ebenſo wie etwa 2909 reichsdeutſche Umſiedler 
zur Erledigung der Abwicklungsgeſchäfte zunächſt noch im 
Cande. Endlich haben 3000 Volksdeutſche lettiſcher Staats- 
angehörigkeit, die ſich bei Kriegsausbruch im Reich be- 
fanden, optiert, fo daß aus Lettland rd. 57500 Volks- 
deutſche, das find über 90 v. 5., dem Rufe des Führers 
folgten. 

Citauen. 


Am 23. September 1940 begannen in Rowno die 
deutſch⸗rätebündiſchen Verhandlungen über die Umſied— 
lungsfrage der rd. 40 doo Volksdeutſchen aus Litauen, 
welche am Jo. Januar dieſes Jahres zum Abſchluß ge— 
kommen ſind: Die Umſiedlung ſoll bis Ende April ab— 
geſchloſſen ſein. 


Wilnagebiet. 


Aus dem von Sowpjetrußland an Litauen abgetretenen 
Wilnagebiet meldeten ſich 375 Wilnadeutſche zur Umfied- 
lung, deren Anſiedlung im Reichsgau Wartheland erfolgte. 
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Galizien, Wolhynien, Warew. 


Die mit der Sowjetunion am 16. Wovember 1939 ge: 
troffene Vereinbarung beſagte, daß alle Deutſchen aus den 
weſtlichen Gebieten der Ukraine und Weißrußlands ſowie 
alle Ukrainer, Weißruſſen, Ruſſen und Ruthenen aus den 
jetzt zum Intereſſenbereich des deutſchen Reiches gehorenden 
früheren polniſchen Gebieten, das Recht hatten, auf das 
Gebiet des anderen Staates umzuſiedeln; maßgebend war 
dabei ihre Willenskundgebung. Als letzter Termin für die 
Umſiedlungsaktion der Volksdeutſchen aus dem früheren 
Galizien und Wolhynien wurde der J. März Joo beſtimmt, 
der tatſächliche Abſchluß wurde aber bereits ſchon zwei 
Monate früher erreicht. Insgeſamt überſchritten vom 
21. Dezember 1939 bis zum 2. Februar 1940 129 769 Um- 
ſiedler die Grenze. Davon kamen aus 
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Generalgouvernement. 

Die im Generalgouvernement befindlichen volksdeutſchen 
Gruppen wurden im Anſchluß an die wolhyniſch⸗galiziſche 
Umſiedlungsaktion erfaßt; über 62009 kehrten in ihre alte 
Heimat, die neuen deutſchen Gſtgebiete, zurück, darunter 
über 31099 aus den Anſiedlungen um Cholm und Cublin. 


Beſſarabien. 

Die auf Grund des Abkommens vom 5. September 1940 
mit Sowjetrußland vereinbarte Umſiedlung mußte bis zum 
15. Wovember 1940 beendet fein. Umgeſiedelt wurden alle 
Volksdeutſchen, die nach den von den Ruſſen beſetzten Be- 
bieten zuſtändig waren, gleichviel, ob fie in dem heutigen 
rumäniſchen Soheitsgebiet wohnten, Flüchtlinge oder Sol— 
daten der rumäniſchen wehrmacht waren. Man hatte 
ruſſiſcherſeits wohl nur etwa mit der Hälfte der Abwan⸗ 
dernden gerechnet, während die Beſſarabiendeutſchen zu 
100% abgewandert find. Insgeſamt kehrten 92000 Um- 
ſiedler beim. 

Wordbuchenland. 

Den Beſſarabiendeutſchen folgten anſchließend die Volks— 

deutſchen des an Sowjetrußland gefallenen nördlichen 


Buchenlandes. Bis zum 15. November 1949 hatten aus 
dieſem Gebiet 44371 Volksdeutſche die Reichsgrenze über— 
ſchritten. 


Südliches Buchenland. 


Die Jahl der entſprechenden mit dem rumäniſchen Staat 
getroffenen Vereinbarung umzuſiedelnden ſüdbuchenlän— 
diſchen Deutſchen beläuft ſich auf 32009. Ihre Befamt- 
ausſiedlung iſt bis Mitte Dezember 1940 erfolgt. 


Dobrutſcha. 


Jugleich mit der Umſiedlung aus dem Südbuchenland 
erfolgte die Rückkehr der Volksdeutſchen aus der Do— 
brutſcha. Ihre Nopfzahl beträgt rd. 15009. Mit ihnen 
kehrt zugleich die verhältnismäßig kleine Jahl der Volks— 
deutſchen heim, die in den an Bulgarien abgetretenen Ge— 
bieten der Süͤddobrutſcha leben. 


Für alle die über 7oo doo volksdeutſchen Umſiedler aus 
dem Oſten, Südoſten und Süden gilt, was vor einigen 
Jahren die „Budapeſter Poſt“ ſchrieb: 


„Das Bekenntnis der Volksdeutſchen zum National— 
ſozialismus iſt ein völkiſches Bekenntnis, denn er will ſein 
Volkstum um jeden Preis wahren, er will, daß fein Volks⸗ 
tum wieder mit Rindern geſegnet werde, und daß dieſe 
Kinder in eiferner Jucht zum Beſten feines Volkes und des 
Staates erzogen werden; es iſt ein Bekenntnis zum ge— 
mein ſamen deutſchen Schickſal, denn er weiß, daß er von 
jeder Entrechtung eines Volksgenoſſen, wo er auch leben 
mag, ſelbſt getroffen wird, und daß jeder gluͤckhafte deutſche 
Aufſtieg des großen deutſchen Volkes ihm Kraft zur Selbſt⸗ 
behauptung gibt; es iſt ein Bekenntnis zur großen deutſchen 
Kultur und Geiſteswelt, die heute nach jahrelanger Ver— 
ſchüttung wieder in ihrer reinen Form auflebt, und es iſt 
vor allem ein Bekenntnis zum deutſchen Blut, zur deutſchen 
Mutterſprache, zu deutſcher Art und deutſchem Weſen, 
ohne die kein deutſcher Menſch leben kann.“ 


Anſchrift des Verf.: Berlin-CLichterfelde-Weſt 
Margarethenſtr. 9. 


Fragekaften 


Frage: Wie ſteht es mit der Erblichkeit des Karzinoms 
(Krebſes)? Vorübergehend wurde, ſoviel ich weiß, eine 
Erblichkeit abgeſtritten, während ſie jetzt als erwieſen gilt. 
Könnte man nicht durch Ausſchaltung der mit Krebs erb- 
lich belafteten Perſonen auf das einfachſte die Krebs— 
krankheit bekämpfen? 

Antwort: Die Frage, ob die KXrebskrankheit erblich 
iſt, iſt auch heute noch nicht voll gelöſt. Wie Cenz in der 
neueften Auflage des Baur-Fiſcher-TCenz ausführt, iſt die 
Annahme einer erblichen Dispoſition (Rranfbeitsneigung) 
für die Mehrzahl der Fälle unbegründet. Eine jüngſt aus 
dem Inſtitut des bekannten Erbforſchers v. Verſchuer 
herausgekommene Arbeit über die Frage der erblichen Dis- 
pofition zum Krebs (Zeitſchr. f. Krebsforſchung 50, 5, 1940) 
kommt auf Grund der Unterſuchungen an einer ausleſe— 
freien Swillingsferie zu dem Ergebnis, daß die Von— 
kordanz (Übereinſtimmung) bezüglich des Auftretens einer 
bösartigen Geſchwulſt überhaupt bei erbgleichen Zwil- 
lingen nicht größer als bei zweieiigen Zwillingspaaren ift, 
während die Ronfordanz, wenn man die Art und Lokali— 
ſation der Geſchwulſt dazu nimmt, bei eineiigen Zwil— 


lingen größer als bei zweieiigen iſt. Die Forſchungen dar- 
über finds noch im Fluß. Bisher ſcheint danach in Über- 
einſtimmung mit Cenz die Annahme der Erbbedingtheit 
einer allgemeinen Krebsdispoſition nicht beſtätigt werden 
zu können, während bezüglich der Dispofition zur Cokali— 
fation an beſtimmten Stellen beiſpielsweiſe bei der Ent— 
ſtehung des Magenkrebſes erbliche Urſachen mitzuwirken 
ſcheinen. Ausführlich iſt über die Frage der Erblichkeit des 
Krebſes in den Fortſchritten der Erbpathologie, Raſſen— 
hygiene und ihrer Grenzgebiete, herausgegeben von 
J. Schottky und G. v. Verſchuer, in Band 2, Seite 221 
(1938) von Fiſcher-Waſels berichtet worden. Bei diefer 
Cage der Sache kann ſelbſtverſtändlich keine Rede davon 
fein, Kranke mit einem Krebsleiden oder fogar ſolche mit 
einer Belaſtung zum Krebs zu ſteriliſieren. Außerdem tritt 
hier erſchwerend hinzu, daß der Krebs erſt in einem mitt- 
leren, meiſt ſogar erſt in einem höheren Lebensalter auf— 
tritt, in welchem alſo bereits Nachwuchs vorhanden ift. 
Da es bisher noch nicht gelungen iſt, abgeſehen von ver— 
ſchwindenden Ausnahmen, diejenigen Perſonen mit 
Sicherheit herauszufinden, die im Laufe ihres Kebens mit 
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einer an Sicherheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit an 
einem beſtimmten Erbleiden erkranken werden, iſt bisher 
mit Recht überhaupt von einer Steriliſation von Per— 
ſonen Abſtand genommen worden, bei denen die Erb— 
krankheit nicht ſelbſt in Erſcheinung getreten iſt. Aus dem 
großen Kreiſe der Erbkrankheiten hat im übrigen, eben- 
falls mit guter Begründung, das Geſetz zur Verbütung 
erbkranken Nachwuchſes bisher nur beſtimmte Xrank⸗ 
heitsgruppen herausgegriffen. Eine Erweiterung des 
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Ge ſetzes dürfte nur mit größter Vorſicht und erſt, nachdem 
entſprechende Forſchungsergebniſſe einwandfrei feſtſtehen, 
vorgenommen werden. 

Für den Krebs find die ſe Vorausſetzungen zur Zeit nicht 
erfüllt, und es iſt ſehr fraglich, ob ſie jemals erfüllt ſein 
werden. Die Mittel zur Bekämpfung der Xrebskrank⸗ 
heiten ſind heute die möglichſt frühzeitige Erkennung und 
richtige ärztliche Behandlung ſowie eine entſprechende, 
naturgemäße Kebensweife. Dr. J. Sch. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Die Nachwuchsfrage in den Berufen. Durch den 
Geburtenrückgang in der Nachkriegszeit macht ſich in 
einigen Berufen ein Nachwuchsmangel bemerkbar. Es 
find dies vor allem die landwirtſchaftlichen Berufe, der 
Bergbau, die Bauberufe, ferner die kaufmänniſchen Berufe 
des Groß- und Einzelhandels. In der Metallwirtſchaft 
vornehmlich der Former, Gießer und Schmied und auf 
pädagogiſchem Gebiete der Volksſchullehrer und die 
Volks ſchullehrerin, für Mädel die Sauswirtſchaft und die 
ſozialen und pflegeriſchen Berufe. Dieſe Nachwuchslage 
hat es nötig gemacht, einen Verteilungsplan aufzuſtellen 
und den Jugang zu den Modeberufen zugunſten der wich— 
tigen Mangelberufe einzuſchränken. Dieſe Rontingen- 
tierung beſteht nun aber, wie der Reichsarbeitsminiſter 
Seldte beſonders hervorhebt, nicht etwa darin, daß jedem 
Schulentlaſſenen oder Mädel ein beſtimmter Beruf ohne 
Kückſicht auf Eignung und Weisung zugewieſen werde. 
Vielmehr verfügen die Berufsberatungsſtellen der Arbeits— 
amter heute über die Möglichkeit, jedem Jugendlichen dem 
Beruf und den Ausbildungsſtellen zuweiſen zu können, die 
ſeiner Eignung entſprechen. Mit Recht wird dabei betont, 
daß kein Menſch ausſchließlich für einen beſtimmten 
Spesialberuf, 3. B. den des Feinmechanikers oder Auto— 
ſchloſſers, geeignet ſei. Jede Begabung habe einen weit 
großeren Spielraum. Man könne immer nur von einem 
Schwerpunkt der Begabung ſprechen, und dieſen zu er- 
mitteln, ſei die Aufgabe der Berufsberatungsſtellen. Im 
ubrigen aber werde infolge der Einſchaltung der Arbeits- 
amter eine poſitive Ausleſe unter den Betrieben ſtatt— 
finden, d. h., es würden diejenigen Betriebe die größeren 
. haben, ausreichend Nachwuchs zu bekommen, 
ie den nationalſozialiſtiſchen Forderungen in der Berufs- 
erziehung, im Arbeits ſchutz und in ihren ſonſtigen ſozialen 
Derbältniffen am beſten entſprechen (pgl. die Rede des 


Reichsarbeitsminifters im Großd Rundfunk 
23. Oktober 1940). eee e 


Die verpflichtung der deutſchen wiſſenſchaft am 
Aufbruch einer neuen Weltordnung. Zum jährigen 
Beſtehen des Sd. Dozentenbundes ſprach Reichsdozen— 
tenführer Prof. Dr. walter Schultze in Gießen, wo die 
wiſſen ſchaftliche Akademie des NS. Dozentenbundes ein- 
geweiht wurde. Er bezeichnete den deutſchen Wiſſenſchaftler 
als den geiſtigen Soldaten des Führers und wies u. a. 
darauf bin, daß die Forſchungsarbeit deutſcher Gelehrter 
die neuen waffen der deutſchen Wehrmacht mitgeſchmiedet 
un und daß es die Wiſſenſchaft fei, die die eingehenden 
: enntniſſe über die geſchichtlichen und volklichen Grund— 
lagen der zurückgewonnenen Oftgebiete geſchaffen habe. 
In den wiſſen ſchaftlichen Akademien, denen die Bildung 
einer echten Univerſitas an der einzelnen Hoch ſchule obliege, 
in den Reichsfachkreiſen, welche die Ausrichtung der ein- 
zelnen Wiſſenſchaftsgebiete auf die neuen Aufgaben durch— 


zuführen hätten und endlich in den Kriegsarbeitskreiſen, 
hätten ſich die Dozenten in den Dienſt der geiſtigen Aus⸗ 
einanderſetzung im europäiſchen Raume geſtellt. 


Volkszählung in Italien. Die erſte Geſamtvolks⸗ 
zählung Italiens wird im Jahre 1941 ſtattfinden. Dabei 
ſollen bereits die neu hinzugekommenen Gebiete in Albanien 
und Afrika mit erfaßt werden. Die Jählung wird drei ver— 
ſchiedene Kategorien unterſcheiden: Italiener, Eingeborene 
und Miſchlinge. 


700 000 Polen arbeiten in der Landwirtſchaft. wie 
im Reichsarbeitsblatt mitgeteilt wird, wurden bisher 
rund 700000 Polen in der deutſchen Candwirtſchaft be- 
ſchäftigt. Bereits im Serbſt 1939 konnten 300000 polniſche 
Gefangene als Arbeitskräfte in die deutſche Candwirtſchaft 
vermittelt werden. Während des Winters ſind von dieſen 
100% in die gewerbliche Wirtſchaft übernommen worden. 
Ein großer Teil der polniſchen Gefangenen iſt durch einen 
Erlaß des Führers aus der Gefangenſchaft entlaſſen 
worden; fie wurden als freie Arbeitskräfte in der Cand— 
wirtſchaft behalten. Seitens des Reichsnährſtandes wurde 
immer wieder darauf hingewieſen, daß der Großeinſatz 
von Polen nur vorübergehend erfolgen darf und nach 
Beendigung des Krieges unter allen Umſtänden zurüd- 
gedrängt werden muß, wenn nicht Volksgefahren mit in 
Kauf genommen werden ſollen. 


Regelung des Judenbegriffes im Generalgouver⸗ 
nement. Durch eine Verordnung vom 24. Juli I940 wurde 
der Begriff „Jude“ im Generalgouvernement feſtgelegt. 
Darunter fällt ſowohl, wer nach den reichsrechtlichen Vor— 
ſchriften Jude iſt oder als Jude gilt, als auch ehemalige 
polniſche Staatsangebörige oder Staatenloſe, die im 
weſentlichen den reichsrechtlichen Wormen entſprechend 
Juden ſind oder als Juden gelten. Entſprechende De— 
finitionen werden auch für den Begriff juͤdiſcher Miſchling 
gegeben. 


Die Polen in Amerika. Die Volkszählung von 1930 
ermittelte in den Vereinigten Staaten 956899 Polen, von 
denen 918 670 Polen als Geburtsland angaben. Es wurden 
gleichzeitig 3342198 Perſonen gezählt, die ſelbſt oder deren 
Eltern aus Polen ſtammten. Die Beurteilung dieſer Polen 
in der amerikaniſchen öffentlichen Meinung iſt nicht be- 
ſonders gut. Ihnen wird nur deshalb eine gewiſſe Dafeins- 
berechtigung zugebilligt, weil fie für körperliche Arbeiten 
geeignet find. Bei der Zählung iſt jedoch zu beruͤckſichtigen, 
daß auch Volksdeutſche, die in Polen geboren ſind, nach 
Amerika ausgewandert und heute dort als in Polen ge— 
bürtige ſtatiſtiſch gezählt werden. Ihre Jahl dürfte jedoch 
im Verhältnis zur Gefamtzabl der in Amerika lebenden 
Polen gering ſein. 
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Volktumsmäßige Zuſamenſetzung der Bevölkerung 
des Generalgouvernements. Die Bevölkerung des 
Generalgouvernements ſetzt ſich zu 85,3% aus Polen, 
zu 9,69% aus Deutſchen, 3,4% Ukrainer und Ruthenen, 
10,4% Juden und ,39 Angehörige anderer Volks- 
gruppen zuſammen. Insgeſamt zählt das Generalgouverne— 
ment 11934732 Polen. 


Die Ukrainer im Generalgouvernement. Im General: 
gouvernement werden ungefähr 744000 Ukrainer gezählt, 
von denen ungefähr I8S8 ooo poleniſierte Ukrainer find. 
Ronfeſſionell zählt man 315000 griechiſch-katholiſche, 
24] ooo griechiſch- orthodoxe, I88 doo römifche-Fatbolifche 
Ukrainer. Die Befamtzabl der Ukrainer einſchließlich der 
außerhalb des Generalgouvernements lebenden iſt 
45 ooo ooo, davon leben 40 ooo oo in der Sowjetunion. 
E. Wiegand. 


Nachbarſchaftshilfe. Die Machbarſchaftshilfe ſoll im 
Kriege den werktätigen und kinderreichen Frauen bei der 
Führung eines geordneten Familienlebens zur Seite ſtehen. 
Der uralte Gemeinſchaftsſinn des dörflichen Juſammen— 
lebens ſoll auch innerhalb der Wohngemeinſchaften und 
durch die Erziehung zur Nachbarſchaftsgemein ſchaft wach 
werden. 

Die Grtsabteilungsleiterin „Silfsdienſt“ im Deutſchen 
Frauenwerk bringt mit Silfe der Blockfrauenſchaftsleite⸗ 
rinnen die Frauen des Blocks je nach ihren Fähigkeiten und 
Wünſchen zum Einſatz. Das Ziel iſt, möglichft viele Frauen 
als Nachbarſchaftshelferin zu gewinnen und die Familien 
zu Nachbarſchaftsgemeinſchaften zuſammenzuſchließen. 
Die Nachbarſchaftshelferinnen ſtellen ſich ehrenamtlich 
ſtunden- oder tageweife den überlafteten werktätigen Müt⸗ 
tern für alle Aufgaben des Saushalts zur Verfügung. 

Es iſt alſo das Ziel der Nachbarſchaftshilfe, alle Fa⸗ 
milien nachbaͤrſchaftsbereit zu halten. 


Ehevermittlungen für Unfruchtbargemachte. es 
muß als unerwünſcht betrachtet werden, daß Unfruchtbar- 
gemachte auf dem wege über eine Seiratsanzeige in der 
Preſſe zu einem Ehepartner zu kommen verſuchen. Mit der 
Ehevermittlung Unfruchtbargemachter beſchäftigen ſich 
folgende Stellen: 
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Raſſenpolitiſches Amt der Bauleitung Sachſen, Dresden, 
Bürgerwieſe 20, 

Thüringiſches Candesamt für Raſſenweſen, Weimar, 
Marienſtr. 13/15, 
und alle Staatlichen Geſundheitsämter Thüringens, 

Ehevermittlungsſtelle im Sauptgeſundheitsamt der 
Stadt Berlin, Abteilung 5, Berlin C 2, Spandauer 
Str. 17, 

Erbbiologiſche Landeszentrale Schleſien, Breslau 2, 
Teichſtraße 24, 

Sdp. Reichsleitung, Sauptamt für Volksgeſund⸗ 
heit, München, Barerſtr. 15. 

Raſſenpolitiſches Amt der Bauleitung München-Gber— 
bayern, München 15, Pettenkoferſtr. 8 a. 


Fürſorge für werdende Mütter. In der Shwangeren- 
fürſorge werden künftighin nur Bezeichnungen wie „Be— 
ratungsſtelle, Fuͤrſorge ufw. für werdende Mütter“ ver- 
wendet, da ſich mehr und mehr der Brauch eingebürgert 
hat, die Bezeichnung „Schwangere“ durch „werdende 
Mutter“ zu erſetzen. 


mehr Kleidung für das zweite Kleinkind. In aller 
Regel verwenden die Mütter, wie der „Weue Wirtſchafts— 
Dienſt“ ſchreibt, die Wäſche und Kleidung auch für ihr 
zweites Kind. Für das zweite Kind wird alſo bedeutend 
weniger neue Wäſche und Kleidung gebraucht, als für das 
erſte. Schenkt die Mutter einem dritten Kinde das Ceben, 
braucht ſie für den jungen Erdenbürger vielfach wieder 
etwas mehr Wäſche, weil das zweite von der wäſche des 
erſten ſchon ein gut Teil aufgetragen bat. Diefe Erfahrungs⸗ 
tat ſachen waren der Säuglingskarte zugrunde gelegt, und 
es war beſtimmt worden, daß die Mütter für ihr erſtes Rind 
eine Karte mit 90 Punkten bekommen, für ihr zweites Rind 
eine mit 30 Punkten und für das dritte und jedes weitere 
eine mit 60 Punkten. Es hat ſich jedoch gezeigt, daß die 
Mütter mit 30 Punkten, die fie für das zweitgeborene Rind 
erhielten, teilweiſe nicht auskamen. Im Juſammenhang 
mit der Einführung der zweiten Kleiderkarte wurde daher 
mit Wirkung vom I. September angeordnet, daß auch die 
zweiten, dritten und weiteren Kinder eine Säuglingskarte 
mit 60 Punkten bekommen. Die 90 Punkte für das erſte 
Kind ſind geblieben, ebenſo bleibt der Punktwert der ein— 
zelnen Artikel, die es auf Säuglingskarte gibt, unverändert. 
5. A. Blau. 


Buchbefprechungen 


Darré, R. Walther: Zucht und Sitte. 1940. Goslar, Blut 
und Boden Verlag. Sandgeſch. Bütten. RI. 15.—. 


In einer beſonders kunſtvollen Ausſtattung vereint 
das Werk eine Sammlung von Ausſprüchen R. Walther 
Darrés aus feinen beiden grundlegenden Schriften „Das 
Bauerntum als Lebensquell der Wordiſchen Raſſe“ und 
„Meuadel aus Blut und Boden“. Die Leitſätze wurden 
ausgewählt von Marie Adelheid Reuß-zur- Lippe, Das, 
was R. W. Darre über Jucht und Sitte gedacht und in 
feinen beiden führenden Werken niedergelegt bat, findet 
in dieſem Buch in ſprachlich gemeiſterter Form ſeinen 
Wiederſchlag in 80 Keitfprücen, die alle Gemeingut des 
geſamten deutſchen Volkes werden müßten. Das Werk 
beginnt mit Merkſätzen zu unſerer Haltung gegenüber 
unſeren Ahnen. „In dem wir gottgläubig die Ahnen 
verehren, die unſer Dafein ſeeliſch mit Gott verbinden, 
dienen wir Gott“. Sie leiten über zu dem Geſetz von 
Jucht und Sitte. „Das einzige wirkliche Vermögen 


unſeres Volkes iſt ſein gutes Blut“. Es folgen dann 
Merkſätze, in denen die Neuordnung unſeres Denkens 
in bezug auf Raffe, Adel, Ehe und Sippe, Frau, 
Jugenderziehung und Bauerntum ihren Ausdruck 
findet. Das Werk klingt aus mit den Worten: „Sittlich iſt, 
was der Arterhaltung des deutſchen Volkes förderlich iſt, 
unſittlich iſt, was dem entgegenſteht“. J. Müller. 


Darré, R. Walther: Erkenntniſſe und Werden. 1940, 
Goslar, Blut und Boden Verlag. 250 S. RI. 4.80. 


Das Werk bildet den weltanſchaulichen Wiederſchlag 
der in den Jahren 1925 bis 1933 entſtandenen Abhand- 
lungen R. W. Darres, die Erkenntniſſe auf weltanſchau— 
lichem, vererbungswiſſenſchaftlichem, naturwiſſenſchaft— 
lichem und kulturpolitiſchem Gebiete umfaffen und 
größtenteils in den Monatsheften „Deutſchlands Er— 
neuerung“ und „Die Sonne“ erſchienen. Aus dieſen Ar— 
beiten entwickelten ſich die Wurzeln des Staatsgedankens 
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von Blut und Boden, deſſen Werden und Wirken und 
Rennen heute für jeden blutsbewußten Deutſchen Auf— 
gabe und Verpflichtung iſt. Die ſe Auffäge, die zum großen 
Teil die Grundlage des heutigen Schaffens R. W. Darres 
geworden ſind, ſind ſo heute ganz beſonders aufſchlußreich 
und auch für die breitere Gffentlichkeit von großem 
Intereſſe. J. Müller. 


Frieling, h.: Herkunft und Weg des Menſchen. Abſtam⸗ 
mung oder Schöpfung? 1940. Stuttgart, Ernſt Klett 
Verlag. 113 S. mit 20 Abb. Preis Cwd. RI. 3.20. 


Das Buch verfolgt offenbar das Jiel, zu „beweiſen“, 
daß es mit der Abſtammungslehre nichts auf ſich habe, 
daß dieſe vielmehr wiſſenſchaftlich laͤngſt überbolt ſei, 
daß vor allen Dingen die Abſtammung des Menſchen von 
Anthropomorphen eine unſinnige Behauptung ſei. Es 
werden bierfür die weltanſchaulichen Gegner der Ab— 
ſtammungslehre typiſchen Einwände hervorgebracht: 
Jyſtematik und Paläontologie gäben Feine Anbalts- 
punkte für die Annahme einer Artentſtehung im Sinne 
der Abſtammungslehre. Wirkliche Ahnen heute lebender 
Arten gäbe es nicht, denn die Abſtammungslehre konne 
keine Urformen der heute lebenden Arten nachweiſen, in der 
Natur gingen vielmehr „immer nur ganzheitliche Ge— 
ſtalten — nicht auseinander — ſondern aus der überge— 
ordneten Ganzheit hervor“. Weiterhin bemüht ſich der 
Verf. darzutun, daß es unmöglich ſei, daß Arten in 
einander uͤbergingen, und daß Mutationen niemals die 
Grundlage der Artentſtehung ſein könnten. Auf die große 
menge z. T. experimenteller Arbeiten, die das Gegenteil 
der Anſicht des Verf. wahrſcheinlich machen, wird nicht 
weiter eingegangen, wie uͤberhaupt das Scrifttumsver- 
zeichnis uͤberwiegend uralte Werke und Bücher von Geg— 
nern der Abſtammungslehre, aber nur wenig Arbeiten von 
modernen Wifjenfchaftlern, die die Abſtammungslehre be- 
jaben — Griginalarbeiten aus wiſſenſchaftlichen Zeitſchrif— 
ten ſind kaum vertreten — enthält. Wenn man ſich ſein 
Schrifttum fo zuſammenſucht, dann bat man es aller- 
dings leicht, Nichtfachleuten die Nichtigkeit der Ab— 
ſtammungslehre darzutun. Die ſchwülſtigen Ausfuhrungen 
in dem letzten Abſchnitt über „Die Sendung des Menſchen 
in der Erdgeſchichte“, in dem nach Frieling der Natur— 
wiſſenſchaftler zu ſchweigen und der Geiſteswiſſenſchaftler 
zu ſprechen hat, ſtehen unterhalb der Grenze des fuͤr einen 
Naturwiſſenſchaftler Diskutierbaren. F. Schwanitz. 


Dietzſch: Ronſtitutionsunterſuchungen an Leipziger Studenten. 
Bonrad Triltſch Verlag, Würzburg-Aumüble 1939. 
Heft 5 der Reihe: Mörperliche Erziehung und Sport. 
Preis Rm. 2.40. 

Der Verfaſſer berichtet über die Ergebniſſe anthro— 
pologiſcher Meſſungen, die im Jahre 1934/35 im Leipziger 
Inſtitut für Leibesübungen an Studenten gemacht ſind. 
Vergleiche mit Mefjungen vom Jahre 1925/26 laſſen er— 
kennen, daß u. a. nicht nur eine Beſſerung des Rörperbau- 
index, ſondern eine Verſchiebung in der Verteilung der 
Bonſtitutionstypen — hauptſächlich zugunſten des musku⸗ 
lären — eingetreten iſt. Der Verfaſſer ſpricht die Soffnung 
aus, daß in der Weiterverfolgung des Jieles einer gleich— 
mäßigen Erziehung von Geiſt und Körper ler iſt ſich des 
Bypothetiſchen dabei bewußt) eine „Sherentwicklung der 
Raſſe“ erreichen laſſen werde. So nötig exakte Unter— 
ſuchungen ſind, ſo muß doch ſehr vor den hier ausge— 
ſprochenen oder jedenfalls zitierten unbewieſenen Folge— 
rungen mit Überſchätzung der Umwelteinflüſſe gewarnt 
werden. J. Schottky. 


Schulz, R.: Die Schädelfunde der Beingrube von Weſſel⸗ 
buren (Dithmarſchen) als Beitrag zur Raſſenkunde 
Schleswig⸗Solſteins. 1939. Leipzig, S. Sirzel. 83 S., 
9 Abb., 34 Tab. Preis geh. RM. 9.80, geb. RI. 8.60. 
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Verf. legt die ſehr eingehende Bearbeitung von faſt 
599 Dithmaͤrſchen-Schädeln aus geſchichtlicher Jeit vor. 
Beim Vergleich ſeiner Ergebniſſe mit denen anderer Unter— 
ſucher fand er auffallend große Ahnlichkeit zwiſchen feinen 
weſſelburenern und den von Scheidt unterſuchten Angel— 
ſachſen. Die Übereinſtimmung faft aller Maße und Ver— 
bältniszablen veranlaßte den Verf., erbliche JZuſammen— 
hänge anzunehmen. 

Dem raſſenkundlichen Teil der Arbeit geht ein eben— 
falls ſehr wertvoller Bericht des Verf. über Siedlungs- und 
Stammesfragen der Weſſelburener Marſch voraus, im 
Verlaufe deſſen der Verf. u. a. die Gewinnung des Sied— 
lungsraumes, die Dithmarſcher Geſchlechter, die biologiſche 
Geſchichte und die erbrechtlichen Verhältniſſe erörtert. 

C. Steffens. 


Bürger, R.: Göttern. Eine anthropologiſche Unterſuchung 
aus Thüringen. Candes- und Volksforſchung. Band 3, 
1939. Jena, G. Silber, 82 S., 6 Abb., 8 Tafeln. 
Geh. Rm. 3.50. 

Im J. Teile dieſer Arbeit berichtet der Verfaſſer über 
Candſchaft, Ortsgeſchichte, Siedlungskunde, Familien- und 
Bevölkerungsgeſchichte uſw. des von ihm unterſuchten 
kleinen Dorfes im Thüringiſchen, um ſich dann im 2. Teile 
der Raſſenkunde zuzuwenden. Wach einem Vergleich der 
Maße und Indizes der Götterner Bauernbevölkerung mit 
denen anderer deutſcher Gaue kommt Verf. zu dem Schluſſe, 
daß ſich zwar auch bei den Götterner Bauern ein deutlich 
wabrnebmbarer Einſchlag Wordiſcher Raſſe zeigt, im 
ſelben Prozentſatz jedoch, wenn nicht noch ſtärker, Merk— 
male der für den mitteldeutſchen Siedlungsraum ſo be— 
zeichnenden oſtiſchen und dinariſchen Kaffe vertreten find, 
während oſtbaltiſcher Einſchlag ſelten und weſtiſcher fait 
ganz zu fehlen ſcheint. Der Arbeit ſind mehrere gute Auf— 
nahmen beigegeben. C. Steffens. 


Blendinger, Friedrich: Die Bevölkerungsgeſchichte einer 
deutſchen Reichsſtadt im Zeitalter der Glaubenskämpfe. 
8. Beih. zum Archiv f. Bev. wiſſenſch. u. Bev. pol. 
1940. Leipzig, S. Sirzel. 164 S., 8 Abb. 12 Rarten. 
Preis AM. 8.—. 

Verf. ſtellt auf genealogiſcher Grundlage die Ent— 
wicklung einer Rleinftadt in einem wichtigen Abſchnitt der 
deutſchen Bevoͤlkerungsgeſchichte dar. für die Jeit von 1580 
bis 1729 entſteht aus Kirchenbuͤchern und einer Auswertung 
ſtädtiſcher Archivquellen (Bürger- und Steuerbücer, Ge— 
burts- und Kebrbriefe, Teſtamente u. ä.) die biologiſche 
Geſchichte der Bevölkerung von Weißenburg in Franken. 
Im einzelnen werden die natürliche Bevölferungsbe- 
wegung (30 jähriger Krieg !!), der Bevölkerungs- 
wechſel im Zuſammenhang mit den Glaubenskämpfen 
und die Zu- und Abwanderung nach Ausmaß, Zeit, 
Beruf, räumlicher Herkunft und Wanderungsziel unter- 
ſucht. Die Arbeit bringt aufſchlußreiche Ergebniſſe be— 
ſonders über die Wanderungsbewegungen in einem 
ſtädtiſchen Volkskörper. — Einer vorgeſehenen weiteren 
Auswertung des umfangreichen Materials kann mit 
großem Intereſſe entgegengeſehen werden, vor allem da 
hier ein Jeitraum erfaßt iſt, der vor dem Beginn der 
meiſten bisher durchgeführten bevölkerungsbiologiſchen 
Unterſuchungen liegt. 5. Wülker. 


Waehler, M.: Die Bevölkerungsbewegung in Erfurt 
während der letzten Jahrhunderte. 1940. Erfurt, 
K. Stenger. 38 S. RM. 1.50. 

W. legt einen ftatiftifben Cängsſchnitt durch die 
Bevölkerung Erfurts vor, der nur an manchen Punkten 
z. B. bei Erwähnung des Zweikinderſpſtems, eine Ver— 
flechtung mit moderner Frageſtellung (Rinderreihtum und 
Grundbeſitz) zeigt. Im 16./17. Jahrhundert kommen in 
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feinem Unterſuchungsgebiet nur knapp zwei am Leben 
bleibende Kinder auf eine Familie; erſt im 18. Jahrh. ſteigt 
dieſe Zahl auf vier. Die Verwurzelung der Mehrzahl der 
ſtädtiſchen Bevölkerung im Boden und die Sicherheit des 
Einkommens ſchufen eine gute Vorbedingung für den 
Kinderreichtum; das entſcheidendſte jedoch war und wird 
immer bleiben: das Vertrauen in die Staatsführung. 
J. Arauße. 


Franz, G.: Der Dreißigjährige Krieg und das deutſche 
volk. 1949. Jena, G. Fiſcher. 128 S. Preis broſch. 
am. 5.—. 

Ju den intereſſanteſten Bereicherungen unſerer volks— 
körpergeſchichtlichen Literatur gehört das vorliegende Werk. 
Auf einem mit unendlichen Fleiße zuſammengetragenen 
archivaliſchen und gedruckten Quellenmaterial baut F. 
feinen in drei Abſchnitte (Bevölkerungsverluſt, Serkunft 
der Meuſiedler, agrargeſchichtliche Folgen des Krieges) 
gegliederten Querſchnitt durch den deutſchen Volkskörper 
nach 1648) auf und erfüllt damit eine notwendige Aufgabe. 
Innerhalb der deutſchen CLandſchaften erfolgte ein ein- 
maliger Bevslferungsaustaufb, wobei im Süden das 
dinariſche, im Norden das nordiſche Element an Boden 
gewann und in Gſtelbien ſich das Bauernland in Ritter— 
gutsland verwandelte, um nur einige Ergebniſſe dieſer 
Studie zu nennen. Gleichzeitig zeigt ſie aber auch der 
landes- und ortsgeſchichtlichen Forſchung, welche Lücken 
noch zu ſchließen ſind. J. Rrauße. 


Jung, E.: Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher 
Zeit. 2. Aufl. 1938. München-Berlin, J. F. Cehmanns 
Verlag. 541 S. 245 Abb. Preis geh. RM. 10.20, geb. 
RM. 11.60. 

Eine Fülle von Tatſachen aus den verſchiedenen Ge— 
bieten: Geſchichte, Kulturgeſchichte, Religionsgeſchichte, 
Kunſtgeſchichte und Volkskunde ufw. iſt hier zufammen- 
getragen. An ihnen weiß der Verfaſſer überzeugend nach⸗ 
zuweiſen, wie ſehr auch nach der äußerlichen Chriſtiani— 
ſierung Deutſchlands der Glaube und die religiöfen Formen 
und Vorſtellungen der vorchriſtlichen Zeit weiterlebten, 
ja wie fie zum Teil heute noch lebendig find. Dem ſchönen 
Buche, das den Leſer auf viele Dinge aufmerkſam zu 
machen weiß, an denen er ſonſt achtlos vorübergegangen 
wäre, darf man auch in der neuen Auflage eine recht weite 
Verbreitung wünſchen. F. Schwanitz. 


Capelle, W.: Die Germanen der Völkerwanderung, auf 
Grund der zeitgenöſſiſchen Quellen dargeſtellt. 1940. 
Stuttgart, A. Kröner. 580 S., 4 Karten. Preis 
Am. 5.50. 


Der 147. Band der bekannten „Taſchenausgaben“ 
enthält die Geſchichte der Wandalen, Weſtgoten und Gſt— 
goten, während den Burgunden, Angeln und Sachſen, 
Franken und Kangobarden einige wenige Seiten im An- 
hang gewidmet find. C. hat früber die Ge ſchichtsquellen 
für die Germanen vor der Völkerwanderung in Über— 
ſetzung zuſammengeſtellt und damit erſt einem größeren 
Leſerkreis nahe gebracht; hier bringt er eine eigene Schil— 
derung, die allerdings den zeitgenöſſiſchen Berichten fo 
ausführlich Raum gibt, daß ſie auf weite Strecken als eine 
Quellenzufammenftellung bezeichnet werden kann. Das 
Buch macht alſo die Überlieferung ſelbſt in einem Maße zu⸗ 
gänglich, das bei Werken für einen breiteren Leſerkreis 
ſelten gewählt wird. Wer, ſei es für Lehrzwecke, ſei es für 
eigene Vertiefung, ſich mit den Berichten über die genannten 
Stämme vertraut machen und ſie doch nicht vollſtändig 
leſen will, wird das Buch gerne benützen. Wer ſich dagegen 
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lediglich einen Überblick über die geſchichtlichen Vorgänge 
verſchaffen möchte, wird beſſer etwa zu E. Schmidts 
Geſchichte der germaniſchen Frühzeit greifen; denn es 
iſt nicht zu leugnen, daß es wegen der Breite der Dar- 
ſtellung nicht ganz leicht wird, die Überſicht zu bewahren. 
In der Einleitung erklärt C. als ſein Jiel, um der 
hiſtoriſchen Wahrheit willen Licht- und Scattenfeiten 
gleichmäßig aufzuzeigen. Es wäre gewiß nicht richtig, in 
einſeitiger Schönmalerei ein Bild der germanifcben Ver— 
gangenheit zu geftalten, das keine dunklen Züge kennt, und 
es iſt unumgänglich, die inneren Schwächen der Reichs— 
gründungen am Mittelmeer klarzulegen. Dies aber in der 
weiſe durchzuführen, daß die Darftellung in fo ſtarkem 
Maß Quellen des 5, und 6. Jahrhunderts wiedergibt, hat 
ſeine Bedenken. Ich fürchte, daß der nicht bereits mit der 
Literatur vertraute Ceſer manche der eingearbeiteten 
Berichte und gerade ungünſtige Urteile für glaubwürdiger 
halten wird, als es berechtigt iſt. So wird z. B. das 
Geiſerichbild des Jordanes übernommen, obgleich C. ſelbſt 
gelegentlich deſſen parteiiſche Einſtellung gegenüber den 
Wandalen erwähnt. Ein Nachteil iſt ferner die ſtarke Ab— 
hängigkeit von einzelnen Darftellungen wie dem „Geiſerich“ 
von Gautier, während ein für die Beurteilung der 
Germanen ſo wichtiges Werk wie die „Grundlagen der 
europäiſchen Rulturentwidlung” von Dopſch ohne ge— 
nügende Beachtung geblieben zu ſein ſcheint. Die ein— 
ſeitige Citeraturbenützung führt gelegentlich zu unver— 
ſtändlichen Fehlurteilen; es iſt z. B. unrichtig, daß nur 
Geiſerich ſelbſtändig genug geweſen ſei, das Bild des 
Kaiſers auf den Münzen durch das eigene zu erſetzen. 
Solche Mängel beeinträchtigen den Wert des Buches, das 
man als reichhaltig und dabei billig gerne uneingeſchränkt 
empfehlen würde. 5. Jeiß. 


Idelberger, R.: Die Zwillingspathologie des angeborenen 
Klumpfußes. 1939. Stuttgart, Verlag Ferdinand Enke. 
95 S. Broſch. RM. 8.60. 


Die ausgezeichnete Arbeit ſtellt die Frucht jahrelanger 
mühen dar. Es iſt ein einzigartiges Material verwertet 
worden, erfimals iſt das Leiden des angeborenen Rlump- 
fußes in zwillingspathologiſcher Sinſicht einwandfrei 
durchgearbeitet worden, unter Sineinſtellung in die 
zwillingspathologiſche Forſchung überhaupt. Die wich⸗ 
tigſten Ergebniſſe der Arbeit ſind folgende: 

„I. Der typiſche angeborene Klumpfuß iſt ſchlechthin 
ein Erbleiden. 2. Es handelt ſich mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit um ein einfach-rezeſſives Merkmal von ſchwacher 
Intenſität der Genmanifeſtierung. 3. Das eigenartige 
28 : 9 8⸗Geſchlechtsverhältnis entſteht ſehr wahrſchein— 
lich auf Grund manifeſtationshemmender Modifikations⸗ 
gene in den X⸗Chromoſomen.“ J. Schottky. 


Cendvai⸗Dirckſen, E.: Das deutſche Dolfsgejiht. — Meck⸗ 
lenburg⸗ Pommern. 1940. Bayreuth, Gauverlag Bape— 
riſche Oſtmark. 80 S. 70 Abb. Preis geb. Ri. 4.80. 


Die Meiſterfotografin legt den 2. Band ihres großen 
werkes „Das deutſche Volksgeſicht“ vor, eine neue 
Sammlung von auserleſen ſchönen Aufnahmen. Wieder 
einmal hat die Künſtlerin mit unbeirrbarem Inſtinkt den 
Geiſt des Volkes, den Geiſt der Landſchaft herausgeſtellt. 

C. Steffens. 


Das Umſchlagbild von Seft 9 von „Volk und Raſſe“ 
wurde aus dem Werk von Lendvai-Dirckſen „Im Ange- 
ſicht des Gebirges“, Bapreuth, Gauverlag Baperiſche 
Oſtmark, entnommen. 
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